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H err Goͤhl war ein ziemlich wohlhabender Kauf⸗ 
mann zu Berlin, den ſeine Gattin mit einem 
Sohn und einer Tochter beſchenkt hatte. Lebe⸗ 
recht nannten ſie Jenen, und hatten ihn, nach 
wohlabſolvirter Unterſchule, auf die Oberſchule — 
Wolke ſagt Hochſchule und Hoͤchſtſchule — nach 
Halle geſandt, um ſich zum Doktor der Arznei— 
gelahrtheit auszubilden. Waͤr es nach Herrn 
Goͤhl gegangen, haͤtte Leberecht im vaͤterlichen 
Tuchladen Buch und Elle gefuͤhrt, es ging aber 
nach Madame Goͤhl, die hoͤher hinaus, und das 
Mutterſoͤhnchen Herr Doktor angeredet hoͤren 
wollte. 

Freilich mußte fie ihn auch drei Jahre mif- 
ſen, was ihr einen nicht geringen Aufwand von 
Thraͤnen abnöthigte. Es gab demungeachtet ei— 
nen lebhaften Briefwechſel, waͤhrend er ſich zu 
Halle befand. An den Vater ſchrieb Leberecht 
ſelten, wohl aber an die Mutter — damal bei 
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Honoratioren ſtets Mama genannt — zu der 
feine Kindlichkeit mehr Vertrauen hegte. Die 
Briefe hatten ſtets die naive Nachſchrift: „Wenn 
ich kein Geld brauchte, ſchrieb ich nicht.“ Weil 
dies jedoch nicht ſelten der Fall war, ſchrieb er 
auch oft, und eigentlich beſtand der ganze Brief 
nur aus dem Poſtſeript. | 

Von andern Seiten empfing der Vater da- 
gegen Zuſchriften aus Halle. Von Gaſt⸗ und | 
Hauswirthen, Schneidern und Schuhmachern, 
Pferdevermiethern und Aufwaͤrtern, die Alle um 
Tilgung gewiſſer Ruͤckſtande baten. Als Kor⸗ 
reſpondentinnen traten ſelbſt etliche Dienſtmaͤgde 
auf. 


Herr Goͤhl tobte dann, verwuͤnſchte die jetzige 
ruchloſe Welt, verſicherte, vor dreißig Jahren 
haͤtte man goldene Zeiten geſehn, bezahlte indeſ⸗ 
ſen zuletzt. Mama ſeufzte ſtill, und ſchaffte noch 
heimlich Rath. | 

Unvergleichliche Ermahnungen und Strafe 
predigten ſandten uͤbrigens beide Theile nach 
Halle. Die väterlichen waren arithmetiſch, da⸗ 
her mathematiſch, folglich auf Wahrheit geſtuͤtzt. 
Sie variirten das Thema: Solls bei Dir heißen: 
was ein fleißiger Vater addirt, ein luͤderlicher 
Sohn ſubtrahirt? Die Mutter legte ſich, wenn 


„ er 
ſie ſchrieb, Porſts Geſangbuch auf die eine, das 
guͤldne Schatzkaͤſtlein auf die andre Seite, und 
ſchmuͤckte den Brief daraus mit den herrlichſten 
Stellen. Leberecht bekuͤmmerte ſich aber um den 
klingenden, nicht den moraliſchen Inhalt, liebte 
das Ausſchaͤlen von Dukaten, nicht das Auswaͤh⸗ 
len von Citaten. So blieben die Abhandlungen 
h ſtets werthvoll, nur ungelefen. 
um) Zu lebhaft war der Sohn, daran hing Al⸗ 
les. Wer den Renommiſten des alten Dichters 
a Zacharia aus jener Zeit — ohne Zweifel einſt 
ſelbſt, was er fo gut ſchildern konnte — geleſen 
g hat, kann ſich unſern Leberecht ziemlich treffend 
vorſtellen. 
Mit der Tochter hatten die Eltern ihre liebe 
Noth im Gegenſatz. Die war zu ſanft. Man 
mußte fie peinlich ſorgſam vor jungen Männern 
huͤten, weil ſich fuͤrchten ließ, ſie wuͤrde aus lau⸗ 
ter Sanftmuth ihnen keinen Widerſtand leiſten. 
Der Vater liebte ſein Toͤchterchen mehr wie den 
aach [Sohn, dennoch ſagte er oft: geh mir nicht an 
„die Sonne, auch an keinen Ofen, Du biſt von 
Wachs, ich ſeh Dich noch ſchmelzen. Und die 
el: Ndutter: gieb Dir doch ein Anſehn! Klopfe ei⸗ 
nem ſuͤßen Herrn, der Dir zu nahe kömmt, mit 
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dem Fächer auf die Finger, oder drehe Dich, daß 
ihm der Fiſchbeinrock einen Schub giebt. 

Dorothea hatte man ſie bei der Taufe ge— 
nannt, Doͤrtchen riefen ſie die Eltern liebreich, 
Doͤrte erzuͤrnt, allein ſie wollte Doris heißen. 
Wohl dem, der ſich danach richtete. 

Fontenelle war ſchuld. Er hatte die Schä- 
fergedichte, nach Theokrit und Virgil, in Frank⸗ 
reich wieder in Gang gebracht und die gehorſa— 
men Deutſchen ahmten — wie in unſern Tagen 
von neuen — Frankreich nach. Ohne eine Menge 
vergeſſener Dichter hatten Gellert, Geßner, Ha— 
gedorn, Kleiſt die liebe Jugend in Arkadiens 
Traumwelt geführt. Fuͤnfundzwanzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter hieß es: Jeder Juͤngling ſehnt ſich zu lieben 
wie Werther, jedes Maͤdchen geliebt zu ſein wie 
Lotte, im Jahre 1750 wollte jeder Juͤngling aber 
zum Myrtill, jedes Maͤdchen zur Galathee werden. 

Herr Goͤhl aͤrgerte ſich, und warf einmal die 
Leipziger Beiträge, die ſtets neue Eklogen auf- 
tiſchten, zum Fenſter hinaus. Vor dreißig Jah—⸗ 
ren, ſagte er, hatte man auch Gedichte, von 
Canitz, von Beſſer, da war doch Vernunft darin, 
und nicht ſolches dumme Zeug. Bei einem 
ſonntaͤglichen Spaziergang kam er mit den Sei— 
nigen uͤber eine Wieſe vor dem Thor. Ein 
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Schaͤferknecht, mit einem Strumpf in der Hand, 
huͤtete die Hammel des Fleiſchergewerks. Jener 
zeigte mit dem Finger nach ihm und rief: Siehſt 
Du, ſiehſt Du den ſchmutzigen Kerl? Das iſt ein 
Myrtill! Sieh den garſtigen Koͤter, das iſt ein 
Phylax! Ich will Dich nur einen Tag einmal 
hinausſchicken, Du ſollſt ihm die Hammel bei 
ſchlimmen Wetter treiben helfen, und aus ſeinem 
Kober ſpeiſen. Abends haſt Du es ſatt, ich wette. 

Es verfing nichts, Idealitaͤt laͤßt ſich nicht 
ſobalde durch Realitaͤt ſchlagen, doch mit der Zeit 
wohl. 

Wenn übrigens Papa auch ſchalt, das Toͤch⸗ 
terchen blieb doch ſein Augapfel. 

Leberecht, der eine Ausnahme von der Regel 
machte, und die arkadiſchen Juͤnglinge mit kei⸗ 
nem ſchmeichelhaften Namen bezeichnete, kam 
nun von Halle zuruͤck. Mit hellem Geraͤuſch 
trat er ins Vaterhaus, mit weit geoͤffneten Ar⸗ 
men flog ihm die Mutter entgegen. Sie wollte 
ihn eben dergeſtalt ans Herz druͤcken, daß er 
Ach und Weh daruͤber haͤtte ſchreien moͤgen, als 
ſie ſtutzte, und, einem ſprachloſen Ach und Weh 
ähnlich, in einen Stuhl ſank. Es war Nachmit⸗ 
tags um drei Uhr, man hatte ihn erwartet, und 
ſeit dem Eſſen oft am Fenſter nach ihm ausgeſehn. 
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Herr Goͤhl hatte mit einer Hand die Brille 
aufgeſetzt, um den Eintretenden genau zu befich- 
tigen, die andere ballte er, um damit waͤhrend 
der Strafpredigt zu geſtikuliren, die Lebrecht hö= 
ren ſollte, gleichwohl verſtummte er nun, wie er 
die Ehehaͤlfte ſchier ohnmaͤchtig ſah. 

Lebrecht begriff das auch nicht. Mit einem 
geſungenen: Sein Diener, Herr Papa, Sein 
Diener, Frau Mama, war er hereingeſtuͤrmt, 
nun fügte er redend hinzu: aber was Tl iſt 
Ihnen denn? 

Herr Goͤhl rief zornig: Schickt es ſich, wenn 
man wieder zu den Eltern koͤmmt, wie ein Lands⸗ 
knecht zu fluchen? Mein Kind — ſiehſt Du, 
ſiehſt Du — f 

Die Mutter ſtammelte: Haſt Du das aus 
meinen erbaulichen Briefen gelernt? — Aber 
Lebrechtchen, Lebrechtchen, was haſt Du denn im 
Geſicht? 

Es war eine tuͤchtige Schmarre, und uͤber 
ſie eben Mama erſchrocken. Die lachende Ant⸗ 
wort hieß: Das iſt ein circumflex. Hier ſind 
noch ein Paar! 

Er ſtreifte den Aermel auf, und wies noch 
zwei kleinere. Aber, fuͤgte er hinzu, Andre koͤn⸗ 
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nen, hol mich der Tl, wohl ein Dutzend von 
mir zeigen. 

Lebrechtchen, wimmerte Mama, heißt das 
recht leben? 

Siehſt Du, ſo machens die Studenten, rief 
Herr Goͤhl, die Theologen ſollen lernen, wenn 
ihnen Einer einen Backenſtreich giebt, den an— 
dern Backen auch hinzuhalten, die Juriſten, wie 
beſtraft werden muß, wer Jemanden Uebels thut, 
und du Schlingel biſt Mediziner, ſollſt Wunden 
kuriren, nicht machen, auch Dir keine machen 
laſſen. 

Papa, fiel Lebrecht ein, es iſt Ihr Gluͤck, 
daß Sie mein Papa ſind, ich wollte Ihnen den 
Schlingel ſonſt — und auch jetzt muß ich mir 
ſolche Ehrentitel verbitten. Ich habe curſirt, 
diſſertirt, diſputirt, bin zum Doktor graduirt. — 

Papa lief vor Unmuth hinaus, und Mama 
rief: Da haft Du nun Dein ſchoͤnes Geſicht ver- 
ſchimpfirt. — 

Was? fiel Lebrecht ein, was? Da ſieht die 
Welt gleich, daß ich ein tuͤchtiger, halliſcher 
Burſch geweſen bin, der nichts auf ſich ſitzen 
ließ, semper nomine ac honore illustris. 

„Aber wenn Du nun zu Kranken gerufen 
wirſt, fuͤrchten ſie ſich, Frauen koͤnnen ſich an 
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Dir verſehen, und Kinder mit Schmarren auf 
die Welt bringen, der Himmel behuͤte ſie davor! 
O der Alte hat wohl recht gehabt, haͤttſt die 
Tuchhandlung lernen ſollen.“ 

Da waͤr ich ein Knote, ein Philiſter geworden. 

„Mit Ellen kann man ſich doch nicht ſol⸗ 
chen Schaden thun, wie mit den abſcheulichen 
Degen. Aber geſchehn iſt geſchehn, das ſeh ich 
auch wohl ein. Bitte nur den Himmel Tag und 
Nacht, daß er Dir die Studentenſuͤnden ver⸗ 
giebt, und fuͤhre Dich kuͤnftig wie ein Chriſt auf.“ 

Bei Gelegenheit, Mama! Aber ich brauche 
Geld — congruunt dicta cum scriptis. 

„Das ſollſt Du bei Gelegenheit auch haben. 
Ich muß den Alten nur erſt wieder gut machen.“ 

Der fol ſchon wieder gut werden, wenn er 
meine testimonia ſieht. Die lauten, Tauſend — 

„Pfui doch!“ 

Luſtig bin ich geweſen, aber — 

„Doch wenigſtens auch fleißig? So war doch 
ein gutes Haar an Dir.“ 

Warum nicht gar! Am Fleiß ſchwitzen die 
langſamen Alltagskoͤpfe. Ich habe ingenium, 
das laͤuft Sturm auf die Wiſſenſchaften, ein Loth 
ingenium iſt beſſer wie ein Centner Fleiß. 

„Aber wie Du ausſiehſt!“ 
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Illutibarbus freilich — nun — 

„Ich dachte, Du wuͤrdeſt mit einer niedlichen 
Perruͤcke kommen.“ — 

Renommiſten tragen keine mehr, 600 jetzt 
einen Pudelkopf. 

„Aber Du wirft doch als Doktor eine auf- 
ſetzen? Die Kranken laßen ſich von Dir ja nicht 
kuriren, wenn Du mit Deinem eignen Haar 
koͤmmſt. In der Perruͤcke, meinen ſie Alle, ſtaͤcke 
die Weisheit.“ 

Ich bin jung, liebe junge, nicht alte Moden. 
Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus! 

„Und wo iſt denn Dein Koffer 2“ 

Mama, — omnia mecum porto. Da in 
der Mappe ſind meine Hefte, ſonſt bring' ich 
nichts mit. 

„Was — Junge“ — 

Mama, ich bin Doctor medicinae! 

„Wo ſind die ſchoͤnen Kleider?“ 

Die alten ſind verkauft, die neuen verſetzt. 

„Mich rührt der Schlag!” 

Da verordne ich einen Aderlaß, temperan- 
tia und magre Diaͤt, ſo ſind Sie kurirt. 

„Und meine ſchoͤne neue Waͤſche, die ich 
ſelbſt genaͤht, ſelbſt Stuͤck vor Stuͤck roth mit 
L G gezeichnet habe.“ — 
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Steht L G darauf, gehörte fie ja mein. 

„Aber wo iſt fie” 

Beſinn ich mich doch nicht gleich — 

„Ich komme um!“ 

Das muͤſſen See nicht thun, Mama, ſonſt 
koͤnnen alle mediziniſche Fakultaͤten nicht helfen. 

Frau Goͤhl war hinausgelaufen, die ſchoͤne, 
auch durchgebrachte, Waͤſche konnte ſelbſt ihre 
zaͤrtliche Mutterliebe nicht verzeihn, wenigſtens 
in den erſten Monaten nicht. Lebrecht dachte 
bei ſich: Ein Sturm waͤr uͤberſtanden, es wird 
aber noch ein Orkan toben, wenn fie hören, 
welche Baͤren noch in Halle angebunden ſind. 

Die Schweſter nahte jetzt mit ihrem Will⸗ 
kommen, den fie ſtumm, in einer ſanften Ruͤh⸗ 
rung ausdruͤckte. Sieh, Doͤrtchen, rief Jener, 
biſt ja recht gewachſen. 

„Doͤrtchen — nenne mich Doris? — 

Auch Hirtenpoſſen im Kopf? Aber ich will 
verdammt fein, wenn Du nicht recht huͤbſch ge— 
worden biſt! Es verdrießt mich, daß Du meine 
Schweſter fein mußt. Nun haft Du gewiß Dich 
auch ſchon verliebt. 

„Jage mir keine Schaamroͤthe auf die Wange! 
Sich verlieben waͤre auch ſuͤndlich. Zwar — 
wenn ein Schaͤfer kaͤm, treu, innig, ſanft und 
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fein, der, nur aus Furcht, mich nicht genug zu 
lieben, mit feinem Seufzen fern mir wär geblie⸗ 
ben, dann wollt ich nicht mehr grauſam ſein. — 
Ich ſage das nicht, hab es nur wo geleſen. Ach, 
Bruder, und ein neues Lied hab ich von Damdt“ — 

Wer iſt der Patron? 

„Im Grunde — ſtill davon — der Herr 
Sekretaͤr Damm, er pflegt ſich aber Damdt zu 
nennen, ſchriftlich, nicht immer, bisweilen? — 

Unter den Liebesbriefen an Dich, ha ha ha! 

„Bruder — wer hat Dir das geſagt, uns 
verrathen?“ 

Niemand, ich weiß auch gar nichts, ha ha 
ha ha! 

„So? Nun, das iſt mir lieb — es iſt auch 
kein Wort davon wahr — in meinem Leben hat 
er nicht an mich geſchrieben — als einmal, nein, 
nein, Du haſt mich ganz verwirrt gemacht, ich 
ſagte ihm, Damon klaͤnge ſanfter, und Damdt 
am lieblichſten. Aber das Lied von ihm heißt: 
Damdtas war ſchon lange Zeit der ſchoͤnen Phyl— 
lis nachgegangen, noch konnte ſeine Zaͤrtlichkeit 
nicht einen Kuß von ihr erlangen.“ — 

Lebrecht fiel ein: Wie ich noch Fuchs war, 
las ich bisweilen ſo was, ſpaͤterhin nicht. Die 
Poeten ſind heut zu Tage Narren. — Zwar ſind 
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fie das fo lange die Welt ſteht geweſen — und 
machen die Maͤdchen auch zu Naͤrrinnen. Und 
zum Tl, warum wollt Ihr denn nur Schaaf— 
hirten lieben? Warum nicht auch Ochſenhirten, 
et caetera? Und wenn die Poeten ihre Kupfer- 
naſen in den Homer ſteckten, wuͤrden ſie auch 
ſehn, daß in Griechenland, billig, Einer ſo viel 
galt, wie der Andre. 

„Bruder — nimm es nicht uͤbel, Du biſt 
gar nicht mehr ſo weich, ſanft, hold, wie als 
Knabe, biſt recht ungezogen aus Halle gekommen.“ 

Ha ha ha ha! 8 

„Und — fing es Dir nicht auch ſchon ein 
wenig an — im Herzen zu klopfen — ich meine, 
von Liebe 2“ 

Nein! — Nein und Ja koͤnnt ich ſagen. 
Doch wie Du es meinſt, Nein! 

„Da beklag ich Dich wehmuͤthig. Sieh, mei— 
ne Thraͤnen fließen ſchon aus Mitleid. Du Un⸗ 
gluͤcklicher, weißt noch nicht, was Liebe iſt!“ 

He ha ha! Drei Jahre immatrikulirter Stu- 
diosus — 

„Doch alſo? Haſt Du eine Daphne, eine 
Chloe?“ 

Ueber Studentenzaͤrtlichkeit will ich Dir doch 
kein Collegium leſen. 
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„Willſt Du deine Schaͤferin zum Traualtar 
führen?” 

Ohso, ich will niemals heirathen. 

„Verſchmachte nicht, wie ein Veilchen ohne 
Thau und Regen!“ 

Dafür laß mich ſorgen! Unter allen Narr— 
heiten die es giebt, und ihre Zahl heißt Legio, 
iſt keine aͤrger, als ſich ein Weib aufbuͤrden. 

„Du wirſt Dich todt graͤmen, wie ein Taͤu⸗ 
berich, dem ein wilder Habicht ſein Taͤubchen 
nahm.“ 

Damit hat es nichts auf ſich. Bei Euch 
. Mädchen iſts ein Andres. Ihr koͤnnt nicht le⸗ 
ben, wie freie Burſche, wollt nicht gern alte 
Jungfern werden, obſchon ich — genau erwo— 
gen — nicht einſehe, was einer alten Jungfer 
fehlt. 

„Alles, Liebe, Beiſtand, Pflege und Wonne 
im Alter, und was noch das Schlimmſte iſt, die 
Achtung der Welt. Stirbt ſie endlich, druͤckt 
ihr Niemand die Augen zu, es muͤßte denn ihr 
Mops mit den Pfoten thun!“ 

Liebe iſt die aͤrgſte Betruͤgerin in der ganzen 
Natur! Heißt es alſo nicht klug, weit vom fü 
ßen Köder zu bleiben, damit uns nicht der An⸗ 
gelhaken auch trifft? Beiſtand hoffſt Du von ei⸗ 
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nem Mann? Viele geben ihr halbes Vermögen 
zum Abſtand, den Beiſtand los zu werden. 
Pflege und Wonne im Alter! Wohl von den 
Kindern? Ha ha ha, das find die rechten. Ach— 
tung der Welt? Eine alte Jungfer darf ſie ja 
nur wieder nicht achten, ſo begegnet ſie ihr nach 
Verdienſt obenein. Und das Augenzudruͤcken noch. 
Will fie mir Niemand zudruͤcken, mögen fie auf⸗ 
ſtehn. Kurz, bleibe ledig, Schweſter! Du erbſt 
einmal Geld, eine Arme muß ſich des lieben 
Brots willen ſchon heirathen laßen. 

„O Du wirſt noch einmal anders empfin⸗ 
den, Lebrecht!“ 

Da ſoll mich — 

»Ich bitte Dich, ſchwoͤre nicht! Was mich 
betrifft — ſo empfinde ich nun einmal — ſieh 
mich nur nicht an, ich werde ja roth.“ — 

Ich weiß ſchon Alles, Du moͤchteſt gern den 
Herrn Damm, oder Damdt heirathen. 0 

„Mein Himmel, wer hat Dir das geſagt?“ 

Die Alten wollen nicht. Hab ich recht? — 
Warum wollen ſie denn nicht? 

„Es iſt ja nichts an der Sache, gar nichts. 
— Ach, Papa, wenn ich flehte, meine Zaͤhren 
feine Hand bethauten — aber Mama, Mama!“ 
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Da konnten die Zaͤhren wohl daher rauſchen, 
wie die Saale bei Giebichenſtein. 

„Sieh aber, die Eltern haben mich mit dem 
jungen Suͤßmilch verſprochen — wohl nur ſo 
vorläufig, es hieß, wenn die jungen Leute ſich 
auch gefallen wuͤrden.“ — 

Und er gefaͤllt Dir nicht? Das wundert 
mich bei dem Namen — 

„Es geſchah vor zwei Jahren, eh er nach 
Paris ging, da wußt' ich noch nicht, was Liebe 
iſt, nun weiß ich es aber.“ 

Haſt es wohl ſchnell gelernt? 

„Wäre aber Suͤßmilch auch nicht, würde 
ein Sekretaͤr den Eltern nicht genug ſein — ach 
und mir iſt er noch zu viel, ich wollte vergnuͤgt 
mit ihm in Huͤtten wohnen, die Liebe macht der 
Huͤtten Armuth reich, den Bach zu Wein und 
harte Fluren weich.“ 

Ich danke vor ſolchen Wein, und ſolche Flu⸗ 
ren, wenns gefroren hat. Nun höre Dörtchen, 
auch Doris meintwegen, wir wollen ein Pactum 
ſchließen. Ich helfe Dir — Rath muß ſich ſchon 
finden — ſteh mir aber auch bei, krater et so- 
ror conjurati. Du ſollſt mir nicht in Liebes⸗ 
ſachen beiſtehn, nur in Baͤrenſachen. Da nimm 
die Liſte von den Baͤren, die noch in Halle an⸗ 
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gebunden ſind, ein ziemlich Rudelchen. Sprich 
mit Mama, daß fie mit Papa ſpricht, cuneus 
cuneum trudit, mache fo, daß Papa meine Baͤ⸗ 
ren losbindet, auch noch einen kleinen Affen, zu 
dem ich gekommen bin, ich weiß nicht wie. Fuͤr 
einen Anderen kann man beſſer ſprechen, wie fuͤr 
ſich. Und ich ſchaffe Dir deinen — wie heist 
der Kerl — Damötas. 

„Ach — Du wirft es nicht Finnen! Bruͤ⸗ 
derchen.” — 

Dexter ın gerendis rebus sum, et — 

„Mit Deinen lateiniſchen Brocken immer — 
und ich kann Dir auch Alles nicht ſagen.“ — 

So will ich griechiſch reden: nn rr. 
dıörı &y@ werd tod, das heißt, ſchweige nicht, 
denn ich bin mit Dir. 

„So hoͤre denn! Vorigen Winter ging ich 
mit Mama in die Redute, ich hatte ſie gebeten, 
daß ich eine Schaͤferinnentracht anziehn duͤrfte, 
weiß mit gruͤnen Baͤndchen, und ein Roſenbou⸗ 
quet dazu, und auf der Redute forderte mich 
ein Schaͤfer, denke nur, auch weiß und gruͤn, zur 
Menuet auf.“ ' 

Ha ha ha, ſchon wieder bucolica geſungen. 

„Wir tanzten die Freimaurermenuet, die 
jetzt ſo Mode iſt.“ 

Ich 
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Ich weiß, die Gräfin Brühl in Dresden 
hat ſie gemacht. 

„Nein, ich kann Dir nicht ſagen, wie nied⸗ 
lich mein Schaͤfer tanzte.“ — 

Da warſt Du wohl mit Haut und Haar in 
Arkadien. N 

„Aber — gewiß war das Sympathie, Beide 
weiß und gruͤn, oder als wenn es der Himmel 
ſo gefuͤgt haͤtte.“ — 

Leibnitzſche harmonia praestabilita. 

„Mein Tanzen mußte ihm auch gefallen ha⸗ 
ben, denn er forderte mich gleich wieder zu ei⸗ 
ner Polonaife auf, und hernach zu einem Bas- 
pied, und wenn er mich abholte, und wieder zu 
meiner Mama brachte, die auf der Bank ſaß“ — 

Und wohl gut auf Euch Acht gab? 

„Er machte mir immer ſo viel galante Com⸗ 
plimente, ſagte: Schoͤne Maske, Sie tanzen wie 
ein Engel, oder: Ich bin hol mich der — das 
fatale Fluchen hatte er an ſich wie Du — ich 
bin ſchon verliebt in Sie, und ſehe Ihr Geſicht 
nicht einmal, was wuͤrde geſchehn, wenn Sie 
ſich demaskirt haͤtten! Endlich ſagte Mama, wir 
wollen eine Taſſe Chocolade trinken, und wir 
gingen hinten zum Konditor, und demaskirten 
uns. Ich trank aber meine Taſſe nicht, mir war 
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ohnehin ſo heiß, waͤr die Chokolade noch dazu 
gekommen — nein, ich ließ mir etwas Limonade 
geben. Mama ſprach mit der Frau Muhme 
Kuͤrbiß, die auch da war, und nicht lange, ſo 
kam der Schaͤfer, war uns nachgegangen, ſetzte 
ſich neben mich. Auf Ehre, ſagte er, ich habe 
geglaubt, daß Sie ſo ſchoͤn waͤren! Er nahm 
die Larve aber auch ab, und ich erſchrak ordent— 
lich, denn er war ſo ſchoͤn, wie ich in meinem 
Leben noch keine Mannsperſon geſehn hatte. 
Erſt war ich bloͤde, und konnte nicht ein Wort 
ſagen, aber ich weiß nicht, war mir die Limo— 
nade in den Kopf geſtiegen, oder wie es kam, 
die Worte fingen mir endlich an zu fließen wie 
ein Silberbaͤchlein. Es haͤtte nicht angehn koͤn⸗ 
nen, wär Mama auf ihrer alten Stelle geblie— 
ben. Aber die Frau Muhme hatte Uebelkeiten, 
wurde ohnmaͤchtig und mußte in eine andere 
Stube gefuͤhrt werden. Mama ging mit, und 
vergaß mich uͤber den Schrecken. Nun war ich 
mit dem Schaͤfer allein, da that er erſt ſuͤß, 
hold. Ich fragte ihn nach ſeinem Namen. Er 
antwortete: Damm. Warum nennen Sie ſich 
nicht lieber Damis, fragte ich noch einmal, oder, 
was noch ſchoͤner klingt, Damon, nein, Damoͤt, 
lieblicher giebt es keinen Namen. Wenn Sie 
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es befehlen, ſagte er, will ich mich Damdoͤt nen⸗ 
nen. Und nun bat er ſchmachtend, ich ſollte 
wieder mit ihm in den Tanzſaal gehn.“ — 

Maͤdchen, Du haſt es doch nicht gethan? 
Nemo cum diabolo jocatur impune, das heißt, 
laß Dich den Teufel nicht — 

„Keinen Schritt bin ich mit ihm gegangen, 
denn Mama kam eben zuruͤck, und eben fing ich 
auch an, nicht mehr widerſtehn zu koͤnnen. Ich 
mußte mit zur Frau Muhme, die brachten wir 
nach Haufe. Ach, und es gab Schelte von Ma— 
ma, es fehlte wenig, ſo haͤtte ſie mir eine Ohr— 
feige gegeben. Und ich hatte doch nichts gethan.“ 

Sie wird Dir angeſehn haben, daß Du was 
haͤtteſt thun koͤnnen. 

„Wir gingen auch den ganzen Winter nicht 
mehr in die Redute. Von meinem Schaͤfer — 
ach, der jede Nacht mir im Traum erſchien — 
hoͤrte und ſah ich lange nichts mehr. Unter der 
Hand gab ich unſerm Hausknecht Kommiſſion, 
ſich einmal nach einem Herrn Damm zu erkun⸗ 
digen, ſagte ihm aber nicht warum. Ich dachte, 
er muß doch auszufragen fein, und der Haus⸗ 
knecht iſt nicht einfaͤltig.“ 

Hier iſt ja der Rektor Damm, von dem 
habe ich eine Ueberſetzung, betitelt: des alten 
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roͤmiſchen Prinzen Marcus Tullius Cicero Briefe, 
er ſchreibt Sohn ohne h, die ohne e, iſt ein 
Narr in folio, ein epikuriſches et caetera, ein 
Freigeiſt, aber grundgelehrt, Doctor eruditis, 
eruditior, illustrissimus, capacissimus, der 
Kerl wird doch nicht Dein Liebhaber ſein? 

„Der iſt ja alt, und ich hatte dem Haus— 
knecht geſagt, er ſollte ſich nach einem jungen 
Herrn Damm erkundigen. Es dauerte auch nicht 
lange, ſo brachte er mir die Nachricht, Herr 
Damm ſtuͤnde bei der Kammer. Im erſten Au⸗ 
genblick ſah ich mich geſchwind nach der Kam⸗ 
merthuͤre um, hernach beſann ich mich aber, die 
churmaͤrkſche Kammer wuͤrde gemeint ſein.“ — 

Die Kammer ſitzt immer in einem großen 
Saal, wenn Vortrag iſt. 

„Nun wußt ichs doch. Er mußte mich aber 
im Fruͤhjahr einmal am Fenſter geſehn haben, 
ich ihn aber nicht. Den andern Abend war er 
in einem Mantel geſchlichen gekommen, und 
hatte unſrer Kathrine ein Briefchen an mich zu⸗ 
geſteckt, und vier Groſchen, daß fie mirs heim 
lich geben ſollte. Erſt wollt' ichs nicht nehmen, 
hernach in Granatſtuͤcke reißen, da fiel mir ein, 
es waͤre doch ſchon drei Monate ſeit der Re⸗ 
dute, und weil mich der Schaͤfer waͤhrend der 
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Zeit nicht vergeſſen haͤtte, muͤßte ers wohl treu 
meinen, wie die Hirten in Arkadia. Weil mich 
das ſo ruͤhrte, las ich den Brief. Hier hab ich 
ihn noch. Hoͤre:“ 

Allerliebſte Mademoiſelle, oder weil Sie es 
lieber ſo hoͤren, ſchaͤtzbarſte Doris! Sollten Sie 
ſich noch auf Ihren ganz gehorſamſten Damis 
oder Damdt von der zweiten Redute beſinnen, 
ſo würde es mir auf Ehre das größte Plaiſir 
von der Welt machen. Was mich betrifft, fo iſt 
mir ſeitdem zu Muthe geweſen, als ob Sie mich 
mit einer zwoͤlfpfuͤndigen Kanonenkugel durchs 
Herz geſchoſſen haͤtten. und das Verdammteſte 
war, daß ich nicht wußte, wer Sie waͤren, wo 
Sie wohnten, nichts hatte ich erfahren, als Sie 
hießen Doris. Alle Tage fiel mir nun die Arie 
ein: Doris o Doris, wo find ich Dich wieder, 
es ward aber im Januar, Februar und Maͤrz 
nichts daraus, bis ich geſtern, den 31ſten, Nach⸗ 
mittag, Sie am Fenſter ſitzen ſah. Nun dacht 
ich gleich, ich muß ein Billet doux ſchreiben, 
das hab ich nun gethan, und verhoffentlich wird 
die Magd es in Ihre ſuͤße Haͤndchen geben. Und 
nun bitt ich Sie um Himmelswillen, allerſchoͤnſte 
Mademoiſelle Doris, ſein Sie doch heute Abend 
zwiſchen neun und zehn ein bischen vor der Thuͤre, 
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denn ich habe Ihnen etwas ſehr noͤthiges zu ſa— 
gen. Ich will die ganze Stunde vor dem Hauſe 
patroulliren, daß ich Sie gleich ſehe. Mein 
Herz iſt, als waͤr es voll Salpeter, Schwefel 
und Kohle wie eine Pulvermuͤhle, ich bitte Sie 
daher inſtaͤndig, ſchicken Sie nicht, weil wir 
heute den datum ſchreiben, in den April Ihren 
Sie adorabel findenden und 


Berlin, adorirenden 
den 1ſten April Damdt 
1750. weil Sie es befahlen. 


N. S. Anbei erdreiſte mich, ein neues 
Liedchen gehorſamſt zu uͤberſenden. 

Lebrecht rief: Es muß ein fideler Burſch 
ſein! Ob er auf der Univerſitaͤt geweſen iſt? 
Nach dem Briefe glaub ichs nicht, die Latinitaͤt 
fehlt darin. Was machteſt Du, Schweſterchen? 
Gingſt Du vor die Thuͤre? 

Doris antwortete: O behuͤte, er waͤre im 
Stande geweſen, zu verlangen, ich ſollte mit 
ihm ſpatzieren gehn. Und wenn das Mama er⸗ 
fahren haͤtte — 

„Da wuͤrde es geheißen haben: ad car- 
cerem!““ 

Ich ſagte auch Kathrinen: ſie ſollte zwiſchen 
neun und zehn Uhr acht geben, und wenn mich 
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die Sympathie etwa nach der Thuͤre zoͤge, ſollte 
ſie mich geſchwinde wieder zuruͤckziehn, wenn ich 
auch böfe würde. 

„Bene fecisti!“ 

Wer ſich in Gefahr begiebt, koͤmmt darin 
um. 

„Und weit davon iſt gut vorm Schuß.“ 

Aber ich kam doch, ganz von ungefaͤhr, zwi⸗ 
ſchen neun und zehn Uhr ans Fenſter. Druͤben 
hing eine Nachtigall im Bauer, die fing ſchon 
ihr Fruͤhlingsliedchen an, ach und Nachtigallen⸗ 
toͤne hatten mich nie ſo bezaubert, als ſeitdem 
ich liebte. Da wollte ich nur ein wenig“ — 

„Aha!“ 

Es waͤhrte aber nicht lange, fo — ſo — 

„Hatte der Geier den Monſieur Damdt da.“ 

Wie Du doch Alles weißt! In einen Man⸗ 
tel gewickelt, ſchlich er heran, gruͤßte mich ſehr 
böflich und fragte mich: warum ich nicht an die 
Thuͤre gekommen wäre. Ich ſagte aber: es 
wuͤrde ſich nicht fuͤr mich ſchicken, mit einem 
ſolchen loſen Vogel von Schaͤfer draußen zu 
ſtehn, und wenn er mir was noͤthiges zu ſagen 
haͤtte, koͤnnte ers am Fenſter auch thun. a 

„Eine Parterrwohnung hat ihr Gutes, man 
braucht keine Strickleiter.“ 
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Nun fragte er mich: ob ich nicht einmal ſa⸗ 
gen koͤnnte, ich wollte eine gute Freundin beſu⸗ 
chen, oder waͤre ausgebeten, da wollte er mit ei⸗ 
ner Miethskutſche warten, mit mir nach dem 
Grunewald oder nach Tegel fahren. Das nahm 
ich ihm uͤbel. Sie kleiner Schalk, ſagte ich, 

ie koͤnnen Sie glauben, daß ich mit Ihnen in 
einer Miethskutſche fahren werde? Ja, wenn 


Papa und Mama dabei waͤren, da ſollt es mir 


ein großes Vergnuͤgen ſein. 

„Die Strafpredigt ſoll er wohl gefuͤhlt 
haben.“ 

Bald haͤtt ich aber doch geweint, denn er 
ſagte, ich waͤre eine Grauſame. Ich faßte nun 
aber ein Herz und ſagte: Es thut mir leid, ich 
bin geruͤhrt, es koſtet mir viele Muͤhe, den Lauf 
meiner Thraͤnen zu hemmen. Aber ich weiß auch, 
was Mama mir befohlen hat. Es koͤmmt nun 
darauf an, ob Sie es ernſthaft meinen oder 
ſpaßhaft. Allen Spaß verbitte ich mir, oder ich 
bin grauſam. Meinen Sie es aber ernſthaft, 
ſo gehn Sie zu meinem Papa, nein, erſt zur 
Mama und halten Sie um mich an. Er wollte 
mich wohl heirathen, ſagte er, es ginge aber doch 
nicht, weil er nur ein Subaltern waͤre. Ich 
weiß, was Sie ſind, ſagte ich, habe mich ſchon 
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erkundigt, ein Sekretaͤr ſind Sie. Ja, ja, eine 
Art davon, gab er zur Antwort. 

„Es wird ein Kanzelliſtchen ſein, mit dem 
Sekretariustitel, und 150 Thalern Gehalt. Ich 
wollte doch, Schweſter, Du haͤtteſt Dich in ei⸗ 
nen Andern verliebt.“ 

Wer kann ſich helfen, wenn das Herz — 0 
ich habe ſchon Geheimbte Raͤthe, Praͤſidenten, 
gar Miniſter geſehn, und mich in keinen davon 
verliebt. | 

„Das machte, es waren alte Herren.” 

Richtig, und mein Herz fleht um einen jun⸗ 
gen Schaͤfer. Und das muß man dem Damm 
nun laßen, jung iſt er, huͤbſch auch, ſehr huͤbſch. 
Wenn er auch nur 150 Thaler Einkuͤnfte hat. 
Spraͤche Mama mit unſerm Papa, und der gaͤbe 
mir 10,000 Thaler Brautſchatz — 

„Papa koͤnnte auch ſeine Vorgeſetzten trak— 
tiren, am rechten Ort ein Roͤllchen Dukaten 
ſpringen laßen, ſo wuͤrde Damm bald mehr ſein. 
Virtus pecuniae praestat multum.” 

Zuletzt ſagte er: Mit der Zeit werde ich 
ſchon was werden, allerliebſte Doris, Revenuen 
haben, wie ein Geheimbter-Rath, darauf konnen 
wir aber noch lange warten. Vor der Hand iſt 
es das Geſcheutſte, daß wir uns lieben. Schla— 
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fen Papa und Mama ſchon? Ich will Sie zum 
Fenſter heraus heben, wir wollen nach einem 
Picknick, die ganze Nacht tanzen, und vor der 
Reveille ſollen Sie doch wieder zum Fenſter hin⸗ 
ein ſein. Da ſchlug ich ihm aber das Fenſter 
vor der Naſe zu. 

„Ei — es iſt doch wohl fo ein ficulnus 
homo. Sieh nur, ſo hab ichs als Student auch 
wohl gemacht, wer es aber meiner Schweſter 
thut, dem brech ich den Hals, und die Ehre ſoll 
dem Monſieur Damm noch Heute widerfahren.“ 

Bruder, ich bitte Dich um Gotteswillen! 
Ich uͤberlebte es ja nicht, wenn Du — o ich 
kann ja ſo ſchon ſeit der Zeit nicht leben und 
nicht ſterben. Er wird ſich aber nach meinen 
Umſtaͤnden nicht erkundigt haben, nicht einmal 
nach meinem Vatersnamen, auf dem Briefe ſtand 
nur: An die ſchoͤne Doris. Wenn er wuͤßte, 
daß Papa einer von den reichſten Kaufleuten in 
Berlin iſt, wuͤrde er andere Saiten aufgezogen 
haben. 

„Nicht unmöglich! Honores mutant mores.” 

Bei Mama ſpielte ich ein Paarmal auf ei- 
nen Sekretaͤr an — ob ich wohl — wenn einer 
kaͤme — aber ſie wollte nichts merken. 

„Nun, ich will zu dem Monſieur Damm 
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gehn, unterſuchen, was es fuͤr ein Kraͤutchen iſt, 
taugt er, muß er auch heirathen wollen, ſonſt 
werde ich ihm ſeine Poſſen anſtreichen. Will er, 
ſieht man denn, wie man auch die Eltern ge— 
winnt. Sieh derweile auch zu meinen Baͤren. 
Adieu, Doͤrtchen!“ i 

Er ging. Seinen Degen hatte er noch nicht 
abgelegt. In jener Zeit trug ihn jeder Muſen⸗ 
ſohn, aber auch die Koͤniglichen Beamten, Aerzte, 
Apotheker, Kaufleute, mindeſtens in Galla, von 
den Edelleuten verſtand es ſich noch mehr, die 
ſich auch nie ohne Federhut zeigten. 

Doris fuͤhlte die Regungen froher Hoffnung, 
wollte aber auch gegen einen ſo guten Bruder 
nicht unerkenntlich ſein. Sie nahm den Strick⸗ 
ſtrumpf und eilte ins Gemach der Eltern. In 
gelben Saffianpantoffeln und einem grünen 
Schlafrock, ſeinem taͤglichen Hausanzug, ſaß der 
Vater am Pult, und zog die Summen aus dem 
Buch, welche Lebrecht auf der Hochſchule geko— 
ſtet hatte. Weinend ſaß die Gattin auf dem 
Canapee, mit blauen Damis uͤberzogen. Ihre, 
mit einer Stirnbinde verſehene Backenmuͤtze be⸗ 
ſtand aus weißem, feinen Linnen, die Contouſche 
aus braͤunlichem ſogenannten Baſt, die Schuͤrze, 
weiten Umfangs, aus blau bedruckter Leinwand, 
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und der aͤußere Stepprock, unter welchem ſich 
noch fuͤnfe dem Auge entzogen, aus roͤthlichem 
gebluͤmten Moor. Dies war ein halber Staat, 
der heute Lebrechts Ankunft zu Ehren ſchimmerte. 
Sie ging auch mit ihm, oder einem aͤhnlichen, 
in die Wochenpredigt, der Kopfputz verwandelte 
ſich dann blos in eine weiße Tellermuͤtze, mit 
breitem Kantenſtrich. Es iſt wahrzunehmen, daß 
ſich damal die Kaufleute, der Außenſeite nach, 
von dem uͤbrigen Buͤrgerſtand nicht unterſchieden, 
es haͤtte denn in beſſern Kleidungsſtoffen ge— 
ſchehn muͤſſen. Erſt ſpaͤterhin ahmten ſie den 
Adel nach, wie dieſer ihnen ſich wieder in den 
abgelegten Federhuͤten, auch von Kutſchen und 
ſonſt meiſtens entfernten Wappen, annaͤherte. 

Es war Eins, woruͤber ſich Frau Goͤhl nicht 
zufrieden geben konnte, auf das Eine kam ſie 
immer zuruͤck, oder ging vielmehr nicht davon 
weg. Die ſchoͤnen, zuletzt nach Halle geſandten 
feinen Oberhemden hatte Lebrecht durchgebracht, 
das wollte ihr Herz durchbrechen. 

Ihr Ehemann wurde endlich mit den, müh- 
ſam herausgeſuchten, einzelnen Poſten, und ihrer 
Addition, fertig. Das Faeit uͤberſtieg 700 Tha⸗ 
ler. Hatte er nun ſchon durch Lieferung von 
Tuͤchern nach Rußland, die man dort zur Be. 
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kleidung des Heers anwandte, und anderweitiges 
Gluͤck im Handel, bei ſpaͤrlichem Haushalt, ſein 
Vermoͤgen nach und nach auf mehr als 40,000 
Thaler gebracht — was ihn zu einem der reich— 
ſten Kaufleute in Berlin erhob — ſo kam die 
Summe ihm doch ſo ungeheuer vor, daß er ſich 
immer die kurzen — der Peruͤcke willen ver⸗ 
ſchnittenen — Haare haͤtte ausreißen moͤgen. Die 
Ehgenoſſin erſchrak auch heftig über dieſen Be— 
trag, merkte aber gleich an: die letzte Waͤſche 
ſei nicht einmal dabei mitgerechnet. Jener ſprach 
vom Erklaͤrenlaßen pro prodigo, und vom Ent- 
erben, dieſe pflichtete ihm — was nicht oft ge— 
ſchah — bei, und fuͤgte hinzu: wer ſolche Waͤſche 
liederlich verbringen kann, Waͤſche, die noch ſein 
Sohn haͤtte tragen koͤnnen, verdiene es nicht 
beſſer. 

Die Tochter ſaß wie auf Kohlen und begriff 
wohl, daß ſie, waͤhrend dieſe Ungewitter tobten, 
mit ihrem Papier nicht erſcheinen duͤrfe. Es 
enthielt ein Verzeichniß diverſer Gläubiger, wel— 
che zuſammen auch noch gegen 300 Thaler zu 
fordern hatten. Jene zweifelte ſogar, daß ſich 
Mama lebelang uͤber die Waͤſche beruhigen 
wuͤrde. — 

Lebrecht erkundigte ſich waͤhrenddem nach 
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der Wohnung des Sekretaͤrs Damm und ging zu 
ihm. In der Stube toͤnte Kindergeſchrei. Er 
pochte nur wenig an, trat gleich hinein, machte 
eine ſehr nachlaͤßige Verbeugung und hob an: 
Serviteur, mein Herr Damm, ich komme aut 
caducifer, aut lucifer — aber was T— I — 

Er ſtutzte, weil er in dem aͤrmlichen Zim⸗ 
mer drei Kindlein ſah, die etwas unſauber ges 
kleidete Hausfrau trug das vierte auf dem Arm. 
Ein kleines Maͤnnchen, im Caſaquin von grauer 
Leinwand, ſaß am Schreibtiſch. 

Ich bin doch nicht unrecht, hoͤrte man Je— 
nen fortfahren, hier wohnt doch der Kammerſe— 
kretaͤr Damm — 

Die unbildliche Madonna fiel ein: Ganz 
recht, ich bin die Frau Liebſte. 

Nun fing Lebrecht an zu wuͤthen: Was — 
— — Sie haben eine Frau, und machen meine 

Schweſter auf der Redute in ſich verliebt? Da 
ſoll ja — wo iſt Ihr Degen? — 

Die Kinder ſchrieen gottserbaͤrmlich, ihre 
Mutter warf ſich dem Ungeſtuͤmen mit Flehn 
und Weinen entgegen, dann aber einen zorn⸗ 
flammenden Blick auf ihren Mann. 

Lebrecht uͤberſchrie Alles: So laß ich meine 
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Schweſter nicht beleidigen. Er muß fich mit 
mir ſchlagen, gleich vors Thor — oder — 

Das Maͤnnchen war aufgeſprungen, doch 
hinter die laͤngere und breitere Frau, wodurch 
es Lebrechts Augen verdeckt ward. Sie wandte 
ſich aber auch um, und rief mit einer donnern— 
den und ſchmetternden Stimme: So komm ich 
hinter Seine Schliche? Treibt ſich auf der Ne 
dute herum, und wir haben oft fruͤher die liebe 
Sonne im Hauſe, wie das liebe Brot? Laͤuft 
nach Maͤdchen, der Suͤnder, der Ehebrecher, und 
hat doch eine Frau, die ſich ſehn laßen darf, und 
ſollte Gott danken — nein es iſt zu arg, zu 
himmelſchreiend, haͤtt ich Fritzchen nicht auf 
dem Arm, ich kratzte Ihm die Augen aus! 

Das Maͤnnchen entſchuldigte ſich Punkt fuͤr 
Punkt, mit der Zornigen im Uniſono: Liebſter 
Engel, liebſter Schatz, ich will nicht ehrlich ſein, 
nicht ſelig werden, bin ich in meinem ganzen 
Leben auf der Redute geweſen, und wie wuͤrd 
ich denn jetzt das Geld wegwerfen? Der Stadt— 
knecht fol mir am hellen Mittag hundert Na— 
ſenſtuͤber vor dem Rathhauſe geben, ich will nie 
in den Himmel kommen, wenn ich nach einem 
Mädchen gelaufen bin, ſeit ich Dich habe. Frei— 
lich biſt Du eine Frau, die ſich ſehn laßen darf. 
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Menagire Dich nur, und bitte den jungen Herrn 
doch um Alles in der Welt, daß er ſich bedeu— 
ten laͤßt. Es muß ja ein Irrthum ſein, er wird 
ſich in der Perſon irren. 

Die Kindlein ſchrieen noch immer dazu, nun 
auch Fritzchen, mit einer hellen Oberſtimme im 
Sopran. 

Lebrecht haͤtte ſeine Ohren zuhalten moͤgen, 
er verſtand nur etwas von Irrthum, und ſchrie: 
Aber Madame, halten Sie nun einmal die ge— 
fluͤgelte Zunge an, und verſtopfen Sie auch den 
Kleinen den Mund! 

Das Maͤnnchen rief: Chriſtian, Ulrike, Lotte, 
Marſch in die Kammer! Dem Befehl ward ge— 
horcht, und das Konzert verringerte einigerman- 
ßen ſeinen Effekt. Indem aber der Studioſus 
das Maͤnnchen ſehn wollte, und deshalb um das 
Weibchen ging, mißlang es noch immer, weil 
das Maͤnnchen auch weiter ruͤckte, und dabei 
nun ſchrie: Aus einem Duell wird nichts, mein 
junger Herr, ich bin ein vernuͤnftiger Mann, 
habe Frau und Kinder, reſpektire die Geſetze. 
Laßen Sie uns nur mit kaltem Blute reden, ſo 
werde ich Sie uͤberfuͤhren, daß ich unſchuldig bin. 

Er iſt nicht unſchuldig, rief Frau Damm, er 
zittert mir zu viel! 

Lebrecht 
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Lebrecht nahm das Wort: So kommen Sie 
doch zum Vorſchein ins — — Namen! 

Halb nur that es das Maͤnnchen und bat: 
Um Gotteswillen, laßen Sie mich reden, maͤßi⸗ 
gen Sie Ihre Hitze! 

Gut, ſagte Lebrecht, aber kurz, buͤndig fuge 
Prolixitatem! Dabei ſah er das halbe, todten⸗ 
bleiche, zitternde Maͤnnchen an, dem die Struͤm⸗ 
pfe uͤber die aͤußerſt duͤnnen Waden hinunter 
hingen, und das zitternd jene Verſicherungen 
wiederholte. Zuletzt hieß es: Ich, ein Mann 
von fuͤnfundvierzig Jahren, der ſo viele Sorgen 
hat — | 

Nun aͤngſtigen Sie fih nur nicht länger, - 
ſagte Lebrecht, ich glaube, daß Sie unſchuldig 
ſind, es iſt wohl ein qui pro quo im Spiel. 

Er hat ihm gewinkt, ſchrie Frau Damm, 
nun ſolls nicht wahr ſein. 

Gewiß ein qui pro quo, wimmerte ihr 
Mann, und ſie fiel ihm ins Wort: Sie reden 
lateiniſch zuſammen, damit ichs nicht verſtehen fol. 

Der Muſenſohn ward ungeduldig, und ſagte 
lachend: Nach Ihrem Zittern ſollte man Sie 
ſchuldig halten, und von meiner Schweſter koͤnnte 
die Regel de gustibus gelten. Aber nein, es iſt 
hol mich — 
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Frau Damm ſchmetterte aber darein: Nun 
ſagts der junge Herr ſelbſt! 

Ei behuͤte, rief der Student, es iſt nicht 
moͤglich! Aber ſagen Sie mir doch: giebt es et— 
wa noch einen Sekretaͤr Damm in Berlin? 

Der gegenwaͤrtige rieb ſeine duͤrren Haͤnde, 
und ſagte: Daß ich nicht wuͤßte — 

Alle — — wetter, hieß es drüben, ein Se⸗ 
kretaͤr Damm ſoll es doch geweſen ſein. 

So iſt ers ja auch geweſen, ſchrie die Wuͤ⸗ 
thende von neuen. Alter ſchuͤtzt vor Thorheit 
nicht. Ich kenne ihn. 

Herr Damm fragte: Mit wem habe ich denn 
die Ehre zu ſprechen? 

Lebrecht nannte ſeinen Namen. 

„Ah, der Herr Sohn von dem reichen Kauf— 
mann“ — ö 

Die Ehehaͤlfte ſchrie: Von dem reichen? Da 
haben wirs! Er will die reiche Kaufmannstoch— 
ter heirathen. Iſt er ſo weit mit ihr, laͤßt er 
ſich ſcheiden. 

Halb laut, und mit dem Finger auf ſeine 
Frau zeigend, ſagte Herr Damm: Ignorantissi- 
me pecus, und ſetzte vor ſich hinzu: Ach hate 
ich nicht geheirathet! Lebrecht erwiederte: Hie 
illunium tempus est. Vale, Domine! 
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Er ging nach Haufe, wo er feine Schweſter 
in einem Hinterflübchen bei der Tuchniederlage 
fand. Sie ſchnitt ſehr emſig Leinwand zu, fuͤnf 
Weiber ſaßen und naͤhten. Wie Lebrecht gefom- 
men war, fuͤhrte ſie ihn hinaus auf den Gang 
und ſagte ihm dort: ſie haͤtte ſich uͤberzeugt, daß 
Mama der unſeligen Waͤſche halber bis zum juͤng⸗ 
ſten Gericht nicht wuͤrde zu beruhigen ſein, es 
waͤre denn, man daͤchte auf ein ganz beſonderes 
Mittel. Es ſei ihr auch eins beigefallen. Kenne 
ſie doch jene Waͤſche, ſechs Oberhemden von 
Bielefelder Leinwand, ſie haͤtte ja mit daran naͤ⸗ 
hen helfen. Mit Katharinen Alles berathend, 
waͤre ſie darauf gefallen, ſchnell aͤhnliche Lein⸗ 
wand holen zu laſſen, wozu ſie das Geld aus 
ihrer Sparbuͤchſe genommen, und zugleich ſechs 
Naͤhterinnen. Mit dieſen wolle ſie nun die fol⸗ 
gende Nacht hindurch ſitzen, und Morgen fruͤh 
muͤſſe ein halbes Dutzend anderer Oberhemden, 
genau gezeichnet wie die aͤlteren, fertig ſein. 
Daß Niemand von den Eltern heute nach dem 
Hinterſtuͤbchen kommen würde, glaube fie bes 
ſtimmt, weil ſie dort nichts zu thun, und heute 
den Kopf viel zu ſehr voll Wirrwar haͤtten. Im 
Nothfall wuͤrde Katharine aber ein Zeichen ge⸗ 
ben, und die Naͤhterinnen würden auf dem Bo⸗ 
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den verſteckt. Luͤgen waͤren nun zwar ſuͤndlich, 
doch eine kleine, unter gewiſſen Umſtaͤnden, in 
guter Abſicht, vergaͤbe der Himmel wohl ſchon 
einmal. Und hier ſei die Abſicht, Mama zu be⸗ 
ruhigen, ihr eine Freude zu machen, ſie mit ih⸗ 
rem Sohn wieder auszuſoͤhnen. Lebrecht muͤſſe 
nun Morgen thun, als haͤtte er ſie bei der Frage 
nach ſeiner neuen Waͤſche mißverſtanden, ein 
alter Koffer wuͤrde, wie von der Poſt, gebracht, 
die Oberhemden befaͤnden ſich darin, und er gaͤbe 
vor: ſie waͤren ihm ſo lieb und werth geweſen, 
daß er ſie bis jetzt noch nicht zum Gebrauch an— 
ruͤhren wollen. Doris fuͤgte hinzu: ſo wuͤrde 
man gewiß den Zorn der Mutter ſtillen, fie wuͤr— 
de ihrerſeits den Vater beſaͤnftigen, und wo 
nicht gleich, wuͤrde ſie, Doris, bei guter Gele— 
genheit die Sache mit den Baͤren zu Halle in 
Anregung bringen. Denn vor der Hand ſei da— 
mit noch durchaus nicht hineinzuplumpen. 

Lebrecht umarmte ſie, fuͤr die ſchweſterliche 
Liebe dankend. Es geſchah nicht mit vielen, 
ſondern nur mit den nehmlichen kurzen Worten, 
die Herr von Muͤnchhauſen einſt dem Himmel 
in den Mund legte. Er hatte nehmlich eine 
chriſtlich barmherzige That veruͤbt. Da erſcholl 
eine Stimme vom Himmel: Muͤnchhauſen, das 
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vergeß ich Dir hol mich der — — nicht. und 
Lebrecht rief nun: Doͤrtchen, das vergeß ich Dir 
u. ſ. w. 


Er kratzte jedoch ſeinen Kopf, als er den 
Wunſch aͤußerte, ihr Gleiches mit Gleichem ver— 
gelten zu koͤnnen. An ſeinem guten Willen, 
ſetzte er hinzu, haͤtte es nicht gelegen, ihr dienſt⸗ 
bar zu fein, den Erfolg koͤnne er indeß nicht lo⸗ 
ben. Und nun erzaͤhlte er halb lachend, halb 
aͤrgerlich, was ihm eben mit Herrn Damm be— 
gegnet war, und endete mit den Worten: Ich 
kann unmoͤglich glauben, daß Du in den Phi— 
liſter aus Liliput vernarrt biſt, die Liebe muͤßte 
Dich denn rein blind gemacht haben. Das waͤr 
aber auch nicht unmöglich. Exempla sunt odio- 
sa, ſonſt wollte ich Dir manches von Perſonen 
erzaͤhlen, denen es um kein Haar beſſer ging. 

Die Schweſter ließ ſich die Geſtalt beſchrei— 
ben, ſchuͤttelte den Kopf, ſchilderte eine ganz 
andere, haͤtte aber auch weinen moͤgen, daß es 
dem Bruder nicht gelungen ſei, die rechte zu 
treffen. 

Waͤhrenddem hatten ſich ein kleiner duͤnner 
Mann, und eine lange dicke Frau, im Hauſe 
eingefunden, und nach der Tochter vom Hauſe 
gefragt. Herr Goͤhl war hinausgegangen, um 
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ſich zu erkundigen, was man begehre, die Frem⸗ 
den ins Zimmer genäthigt. f 

Der kleine Mann trug jetzt eine runde, viel⸗ 
gelockte Perruͤcke aus weißer Wolle. Die von 
Haaren koſteten viel, mußten auch mit theuerm 
Puder beſtaͤubt werden, den man bei jenen ſparte. 

Wirthlichkeit hatte die, auch von Landpredi⸗ 
gern mit ſchlechten Pfarren getragnen, Wollper⸗ 
ruͤcken, erſonnen. Freilich wußte man ein hal⸗ 
bes Jahrhundert ſpaͤter noch wohlfeiler dazu zu 
kommen, indem man das eigne Haar trug, und 
weder mehr friſirte, noch puderte. Im Jahre 
1750 wuͤrde man der Zeit aber mit ſolchem Auf⸗ 
zug unertraͤglich vorangeeilt ſein, wer darin er⸗ 
ſchienen wäre, den hätten alle Gebildete ſicher⸗ 
lich einen ungebildeten, einen Bauer vom Dorf 
ohne alle Lebensart genannt. Was hieß endlich 
aber das Haar unfriſirt, ungepudert und ver⸗ 
ſchnitten tragen? Zum Gebrauch des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts zuruͤckkehren. Solche Ruͤck⸗ 
laͤufe ereignen ſich nicht ſelten, und nicht allein 
bei unſerer Kleidung, auch bei Religion und 
Philoſophie, Auswahl der Regierungsformen, 
Poeſie u. ſ. w. Die Kultur waͤhnt insgemein 
auf einem Flugroß zu ſitzen, und mit ihm der 
hoͤheren Entwickelung unablaͤßig entgegen zu ei⸗ 
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len. Oft aber, und ihr unbewußt, verwandelt 
es ſich in einen Krebs. 

Das beiher, wir gehen zu dem kleinen Mann 
zuruͤck. Seine weiße Halsbinde zierte vorn eine 
herabhaͤngende Krauſe, die ſpaͤterhin auch ein- 
mal wieder ans Licht trat. Demnaͤchſt trug er 
einen grauen Rock und eine weiß linnene, mit 
Blumen geſchmuͤckte Welle. Graue Roͤcke und 
weiße gebluͤmte Weſten ſah man funfzig Jahre 
nachher auch, die Schnitte waren nur ungemein 
verſchieden. Jener enthielt viel Tuch, hatte nur 
eine Reihe von Knoͤpfen, große, niederhaͤngende 
Aufſchlaͤge, und bildete vorn, den Leib meiſtens 
deckend, zwei grade hinablaufende Linien. Die 
Weſte reichte ziemlich bis ans Knie, und hatte 
maͤchtig große Blumen, als Gegenſatz des ſpaͤ⸗ 
teren kurzen Gilets, mit kleinen Verzierungen. 
Das Beinkleid verlangte die alte Sitte kaum ſe⸗ 
hen zu laßen, und dreißig Jahre fruͤher hatte 
man gar nichts davon gewahrt. Je weiter die 
Moden fortruͤckten, je mehr kam davon zum 
Vorſchein, wobei die Frommen aber auch nicht 
wenig von Suͤnde und arger Welt ſchrien, de= 
nen auch die Soldatenuniformen, die hier einige 
Ausnahme machten, ein Graͤuel waren. Man 
muß den Liebhabern der neuen altdeutſchen Klei⸗ 
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dung, die unſere Tage auf- und auch wieder 
ziemlich abkommen ſahen, billig nachruͤhmen, daß 
ſie die Modeſtie der Voraͤltern im Auge hielten. 
Jener kleine Mann war uͤberhaupt i. J. 1750 
nicht von der neuen Welt, ſonſt waͤre die Weſte 
um etwas kuͤrzer geweſen, und er haͤtte das Bein⸗ 
kleid unter dem Knie mit Schnallen befeſtigt ge= 
habt, wodurch um fo mehr davon ſichtbar gewors 
den waͤre. Statt deſſen zog er die rothen, aus 
großen, am aͤußerſten Ende breiten, Schuhen 
emporſteigenden, Struͤmpfe bis uͤber das Knie, 
wo ſie noch eine Wulſt bildeten. Unter demſel⸗ 
ben nun, lief, ihrer Befeſtigung willen, ein 
ſchwarzer Riemen. Man hat in ſpaͤteren Zeiten 
wenigſtens roͤthliche Struͤmpfe geſehn. Noch 
trug der kleine Mann große Manſchetten, und 
ein langes ſpaniſches Rohr, mit einem Quaſten⸗ 
band und ſilbernen Knopf. Mit noch vergroͤ— 
ßerten Zierrathen ficht man letztern gegenwärtig 
nur in der Hand eines Regimentstambours. Das 
Huͤtchen war dreimal aufgeſchlagen, mit Krem⸗ 
pen gleicher Groͤße, ſo, daß ſeine Flaͤche einen 
gleichſeitigen Triangel bildete. 

Die Ehefrau wuͤrde mehr in der Mode er⸗ 
ſchienen ſein, wenn ſie es haͤtte ausfuͤhren koͤn⸗ 
nen. Eine Tellermuͤtze duͤnkte ihr nicht ſtattlich 
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genug, ſintemal ihr Gatte Koͤniglicher Offtziant 
war, ſollte fie uͤberdem elegant, das hieß mit 
breiten goldnen oder ſilbernen Lahntreſſen ver— 
ziert ſein, koſtete ſie wohl zwanzig bis dreißig 
Thaler, was Herrn Damms Hufen auch nicht 
abwarfen. Sich aber das Haar in Locken friſt⸗ 
ren und pudern zu laßen — in welchem Fall 
man es blos, mit Blumen oder Baͤndchen, mit 
Perlen, aͤchten oder unaͤchten, im aͤußerſten Fall 
mit Juwelen verziert, trug — wuͤrde ihr auch 
zu theuer geweſen ſein, daher bediente ſie ſich 
einer ſogenannten Careaſſe, die billig, allenfalls 
um ſechs oder acht Groſchen, zu haben, demun— 
geachtet vornehmer wie eine theure Tellermuͤtze 
war. Ehedem hatten ſich die Carcaſſen (Kopf— 
zeuge) wie Orgelpfeifen zur Hoͤhe gethuͤrmt, und 
dann auch im hoͤheren Preiſe geſtanden, nun 
umgaben fie, eng anliegend, den Kopf, und wa= 
ren Oben in mehrere Falten oder Bauſchen ver— 
theilt. Sie konnten von feinem Flor, mit nie⸗ 
derlaͤndiſchen Kanten beſetzt, wohl ganz aus herr— 
lichen Spitzen, aber auch aus Neſſeltuch verfer- 
tigt ſein. So war die hier in Rede ſtehende, 
ſie ließ nur Oben etwas vom Haar ſehn, ehren— 
halber auch mit einigem Mehl beworfen. Bis 
ſie einſt wieder dahin zuruͤckkehrt, begreift die 
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Nachwelt immer nicht, wie die Vorwelt ſolchen 
abgeſchmackten Moden huldigen konnte. Aber 
laͤndlich, ſittlich, zeitlich, ſittlich. Die Tuͤrken be⸗ 
greifen nicht, wie es bei den Franken uͤberhaupt 
Moden geben koͤnne, weil ihre alte fortbeſteht. 
Und in jener Zeit, wo jedes chriſtliche Haupt, 
das nicht zum niedrigſten Poͤbel gehören wollte, 
mit gepudertem Haar ſich zeigen mußte, begrif— 
fen die Neger in Afrika, die Wilden in Ameri⸗ 
ka, deren anſichtig, keineswegs, warum ſich dieſe 
Leutchen vor der Zeit ſcheinbar alt machten? Es 
iſt aber zu glauben, daß einſt alte Leutchen, die 
jung ſcheinen wollen, den Puder ausgeſonnen 
haben. Denn, trug ihn die Jugend auch, un— 
terſchied ſich das Alter nicht mehr. Doch we— 
niger iſt ſelbſt fuͤr uns zu begreifen, aus welchem 
Grunde man dreißig bis vierzig Jahre ſpaͤter 
rothen Puder allgemein uͤblich ſah, man haͤtte 
ihn denn, einer mit ſolchen Haaren begabten 
vornehmen Perſon willen, in Paris erdacht. 
Von Ohrgehaͤngen und Halsgeſchmeide ſah 
man nichts an Frau Damm, ein Bernfteinfchnür- 
chen ausgenommen. Noch trug ſie Contouſche 
und Rock von rothem Calmang, und eine Man⸗ 
tille, das heißt, ein Maͤntelchen, kaum bis zum 
Ellbogen reichend, von ziemlich verſchoſſenem, 
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blauen Taffent daruͤber. Es war ein Staats⸗ 
ſtuͤck, vorlaͤngſt angeſchafft, Prinzeſſinnen, Graͤ⸗ 
finnen, kurz reiche Damen, ließen es aber aus 
Silber- oder Goldgeſpinnſt darſtellen, wo ſie 
nehmlich beſonders gloͤnzen wollten. 

Die nicht Reiche hatte noch einen Muff von 
ſchwarzem Mancheſter vor dem Unterleib. 

Ohne weitere Betrachtungen über dieſe Ge⸗ 
wande, erzaͤhlt man, was ſich nun begab. Die 
Goͤhlſchen Eheleute waren eben nicht ſtolz, fühl- 
ten ſich aber, und was zu ihnen eintrat, maa⸗ 
ßen ſie mit einem kaufmaͤnniſch pruͤfenden Blick. 
Die Angelangten konnten durch ihre Außenhuͤlle 
wenig Ehrfurcht einfiögen, doch ſpannten ihr 
Betragen und ihre Worte Neugier und Aufmerk- 
ſamkeit, beides aber nicht auf angenehme Weiſe, 
um fo mehr in der ſchon verdrießlichen Stim⸗ 
mung empfunden. Herr Damm zuckte die Schul- 
tern hoch auf, und ſagte, nachdem er ſich namen- 
kundig gegeben: Pardonniren Sie, mein Herr 
Goͤhl, es war nicht fo gemeint, daß wir Ihnen 
und der Frau Liebſten zur Laſt fallen wollten, 
wir haben nur ein Woͤrtchen mit dem Juͤngfer⸗ 
chen Toͤchterchen zu reden. Noch von der alten 
Welt hieß ihm eine Kaufmannstochter Jungfer, 
die Ehehaͤlfte wollte ſich jedoch moderner aus⸗ 
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druͤcken, und bekraͤftigte: mit der Mamſell Toch⸗ 
ter. Aber fie legte eine gewiſſe hoͤhniſche Beto⸗ 


nung auf die beiden letzten 1 und ſagte ſie 
erhitzten Gemuͤths. 

Frau Goͤhl ſtemmte die Arme ein, und ent⸗ 
gegnete: Das werden ihre Eltern doch auch 
wiſſen koͤnnen? 

Kopfſchuͤttelnd nahm Herr Goͤhl das Wort: 
Ich ſollt es meinen, ging indeß zur Thuͤre, und 
rief hinaus: Kathrine, Doͤrte ſoll herein kommen! 

Sehr aͤngſtlich hob der Sekretaͤr wieder an: 
O mein Himmel, das ſollte es nicht, wenn nur 
das liebe Juͤngferchen keinen Verdruß hat. Mei— 
netwillen kann fie aber keinen haben, meinetwil⸗ 
len hat ſie gewiß ein ſo reines Gewiſſen, als ich. 

Nun, nun, kreiſchte feine Ehewirthin ge— 
daͤmpft, wir werden es ſehn! 

Die Tochter vom Hauſe kam, ſah die ihr 
ganz Unbekannten mit großen Augen an, mit 
einiger Beſtuͤrzung aber ſah ſie 5 die entruͤſtet 
ſcheinenden Eltern. 

Herr Damm hatte ſich gane gebuͤckt, und 
leitete nun die Frage ein: Mein ſchoͤnes Juͤngfer⸗ 
chen, koͤnnen Sie — vielmehr, mein — mein — 

Hier ſtockte er. Theils hatte er ſich uͤber 
die eigne Selbſtvergeſſenheit entſetzt, theils uͤber 
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den zorngluͤhenden Blick, womit feine Gattin 
bereits ihn ſtrafte. Denn ſchoͤn ſollte er nichts 
außer ihr nennen, fie wollte allein es fein. 
Doris warf ihm auch keinen ganz zufriede— 
nen Blick entgegen, was ihn um ſo verwirrter 
machte. Denn mochten die Jungfern auch in 
kleineren Staͤdten lange noch gelten, zu Berlin 
wollte im Jahre 1750 vom ledigen weiblichen 
Geſchlecht darob erhaben ſein, was friſirt und 
gepudert einherging. Die Urenkelin unſerer Do- 
ris legte im neunzehnten Jahrhundert, ihr — 
um es der neuen Zeit gemaͤß zu nennen — Mam⸗ 
ſellthum wieder ab, ohne indeß zur Jungfer zu: 
ruͤckzukehren, ſie begehrte nun die Fraͤuleinſchaft. 
Doch ſammelte das Maͤnnchen die zerſtreu— 
ten Gedanken, ſprach nun aber noch mehr ver— 
worren. Kluͤger toͤnte zwar der Anfang: Mein 
feines Juͤngferchen, doch in keinem vortheilhaf— 
ten Lichte erſchien der Sprecher bei dem Zuſatz: 
meine Frau hat ſo lange getobt, bis ich mit ihr 
hieher gegangen bin. Ach, haͤtt ich nicht gehei— 
rathet! Das feine Juͤngferchen wird mekne Un⸗ 
ſchuld mir nun ſelbſt bezeugen, mein Engel! 
Wohlan, koͤnnen Sie ſagen, daß ich als Schäfer 
auf der Redute geweſen bin, dort mit Ihnen 
getanzt habe? Was? Sprechen Sie aufrichtig! 
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Doris ruͤmpfte das Naͤschen, ſah mit Hohn 
auf den Duͤrrbeinigen, und antwortete: Ich ha— 
be Sie niemals geſehn, viel weniger mit Ihnen 
getanzt. 

„Hoͤrſt Du, mein Engel, hoͤrſt Du?“ 

Frau Damm hatte wohl gehört, ſich aber 
keineswegs uͤberzeugt. Ohne Ruhe war ſte ge— 
kommen, der Anblick ihrer vermeintlichen Fein⸗ 
din machte ſie noch unruhiger. Ihr ſchien Do— 
ris auch verlegen. Sie war es in der That. 
Die aufmerkenden Eltern, der angeregte Schaͤfer 
aus dem vorigen Winter, konnten es ſchon da⸗ 
hin bringen. Frau Damm warf nun die Naſe, 
und warf die Worte hin: Das Mamſellchen 
wird ihn wohl nicht verrathen, muͤßte ſich ja 
wohl ſchaͤmen. Die Frage war auch ſchon dar⸗ 
nach eingerichtet, daß ſie wußte, was ſie ant⸗ 
worten ſollte. 

Dies klang gewaltig unzart, mußte Tochter 
und Eltern empören. Frau Secretariusfen, hob 
die Mutter an — ö 

Die Gemeinte unterbrach fie aber! Mein 
Mann iſt Kammer- Secretarius. ö 

Gut, hieß es drüben, Frau Kammer- Se- 
eretariusfen, Sie führen ſich hier ganz kurios 
auf. Doͤrtchen iſt vorigen Winter ein Einziges⸗ 
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mal auf der Redute geweſen, oͤfter nicht, und 
das war auch genug, und es wuͤrde gar nichts 
daraus geworden ſein, wenn ſie mich nicht ſo 
viel gequält hätte. Mitmachen will das junge 
Volk nun einmal, aͤrgert ſich, wenn Andere ſa— 
gen, ich bin da geweſen, und es kann nicht da— 
von mitreden. So giebt man denn wohl ein⸗ 
mal nach. Ich bin aber mit ihr da geweſen, 
Frau Kammer- Secretariusfen, ich, und habe 
kein Auge von ihr verwandt, ausgenommen einen 
Augenblick, wie der Kuͤrbiſſen ſchlimm wurde, 
aber da hat ſie nicht getanzt. Vorher hat ſie 
mit einer Schaͤfermaske getanzt, das iſt wahr, 
lieber Himmel, was ſoll eine Mutter da thun, 
wenn fie mit der Tochter einmal auf der Redute 


iſt? Der Tochter einmal ein Vergnügen gönnen, 


und fie dabei mit keinem Auge verlaßen, weiter 
kann fie nichts und dies habe ich gethan. Wenn 
Sie aber denken, Ihr Herr Liebſter waͤr die 
Schaͤfermaske geweſen, da irren Sie ſich! Es 
war ein junger Menſch, und nicht der Herr 
Liebſte, ein langer Menſch, und nicht der Herr 
Liebſte, ein huͤbſcher Menſch, und nicht der Herr 
Liebſte. 
Herr Damm rief, obschon etwas verdrießlich: 

So hoͤrſt Du es da auch, mein Engel! 
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Frau Damm hatte aber die Biſſe empfun⸗ 


den, welche aus den Gegenſaͤtzen auf fie gezielt, 


und weil ſie das Spruͤchwort oft im Munde 
fuͤhrte: Ich dachte, was mich biſſe, fand es jetzt 
eine paſſende Anwendung. Den Kopf mit eini⸗ 
gem Ingrimm werfend, rief ſie: Seht nur, ich 
dachte, was mich biſſe! Wenn mein Mann nur 
huͤbſch genug fuͤr mich iſt, fuͤr Andere braucht 
er nicht huͤbſch zu ſein, und fuͤr die Mamſell da 
nun gar nicht! 

Sehr billig ſchlug Frau Goͤhl ein helles La⸗ 
chen auf, und Doris würde nicht ermangelt ha- 
ben, mehr als beizupflichten, wenn es im Punkt 
des Gewiſſens nur anders geſtanden haͤtte. 

Herr Damm ſchlug ruͤhmlich aber den Weg 
der Vernunft ein. Komm, ſagte er, liebſter 
Schatz, Du biſt nun beruhigt. Es thut mir oh⸗ 
nehin leid, daß wir hieſigen Orts laͤſtig gewor⸗ 
den ſind, nun wollen wir uns ganz ergebenſt em⸗ 
pfehlen. 

Vernunft und Eiferſucht ſind aber nichts 
weniger als gute Freundinnen, und letztere flieht 
nichts hartnaͤckiger, als Ueberzeugung. Sie zieht 
einmal Pein der Gemuͤthsruhe vor. Darum 
hatte ſich Jener auch in ſeiner Vorausſetzung 


geirrt, die Ehehaͤlfte ſing noch von dem an, was 


er 


— 19 — 


er mit Stillſchweigen uͤbergangen ſehn wollte, 
damit nicht der Hausfriede hier eine Stoͤrung 
litt. Wenn nun mein Mann, ſagte ſie, auch 
nicht auf der Redute geweſen iſt — ich laße ihn 
auch nicht bei Nachtzeit aus dem Hauſe bleiben, 
es koͤnnte aber auch ſein, daß er, waͤhrend 
ich geſchlafen haͤtte, weggeſchlichen waͤre, und 
ich kenne ihn, viel Gutes iſt ihm nicht zuzutraun 
— wenn er aber auch nicht auf der Redute ge= 
weſen iſt, ſo wird ers doch ſein, den ſich das 
Mamſellchen Abends ans Fenſter beſtellt hat. 

Frau Goͤhl ſchlug die Haͤnde uͤber dem Kopf 
zuſammen, ihr Mann, ſich gern nach ihr rich— 
tend, that es auch, Beide wurden bleich uͤber 
dieſe Worte, Doris aber hochroth. Es konnte 
wohl nicht anders ſein, wie wenig die Arme auch 
den ihr gemachten Vorwurf verdiente. 

Den Farbenwechſel gewahrend, ſchrie nun 
jene Argwoͤhnende um ſo zorniger: Ach, das 
Mamſellchen wird roth! Pfui, ſchaͤmen Sie ſich, 
einer ehrlichen Frau den Mann abſpenſtig machen 
zu wollen! 

Nichts als Dolchſtiche fuͤhlte man druͤben, 
blieb aber noch ſtarr und ſtumm. Dem kleinen 
Maͤnnchen hingegen traten dicke Schweißtropfen 
an die Stirn, es rang die Haͤndchen und rief: 
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Nein, ſolche Weiberzunge! Alles muß hinuͤber 
ſpringen, und wenn das groͤßte Ungluͤck daraus 
entſtaͤnde. Ich wollte nun ſo gern vom Fenſter 
ſchweigen, um nicht dem Juͤngferchen Verdruß 
zuzuziehn, aber meine Frau ſchwiege nicht und 
muͤßte die Welt untergehn. Was bin ich fuͤr ein 
geſchlagener Mann, daß ich ſolche boͤſe Frau ha⸗ 
be! Ach, haͤtt ich nicht geheirathet! 

Welche boͤſe Frau wußte noch, daß ſie es 
ſei? Doch vom Mann beim rechten Namen ge- 
nannt, giebt ihm ihre Form des Beſtreitens ein 
voll geruͤtteltes und geſchuͤtteltes Maaß von Recht. 
Das erfuhr nun auch Herr Damm, und neben 
anderen Schimpfworten wurden „Suͤnder“ und 
„Ehebrecher“ am haͤufigſten wiederholt. Der un- 
geduldige Kaufmann fragte: ob es Manier ſei, 
zu anſtaͤndigen Leuten zu kommen, und ſich bei 
ihnen ſo ungeſchliffen zu betragen? Frau Damm 
that wohl, auf eine Frage zu ſchweigen, die ſich 
nicht gut beantworten ließ, mit dem vollſten 
Ausdruck der Unſchuld rief jedoch ihr Mann: 
Sie haben recht, Herr Goͤhl, es iſt keine Ma⸗ 
nier, bin ich aber ſchuld? Ich bitte Sie um 
Gotteswillen, ſagte er dann zu Doris, erklaͤren 
Sie nur noch, daß ich ſo wenig in der Nacht 
zu Ihnen gekommen bin, als — 
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Seine Ehegenoſſin ſtel hier ein: Wird denn 
nicht wahr fein, was das Mamſellchen, das zuͤch— 
tige, tugendhafte, doch ſelbſt geſagt hat? Sie 
hat es zu ihrem Bruder geſagt, und der uns — 

Nun ſtuͤrmte Lebrecht herein. Er hatte ei⸗ 
nen Laͤrm vernommen, das Ohr erſt ein wenig 
an die Thuͤre gelegt, und zu ſeinem groͤßten Un⸗ 
willen hoͤren muͤſſen, was hier abgehandelt ward. 
Das — — wetter ſoll ja drein ſchlagen, wuͤthete 
er, hab ich Euch darum was geſagt, daß Ihr es 
nachplaudern ſolltet, und gar meiner Schweſter 
ſolchen Verdruß bei den Eltern machen? Aber 
nein, ich habe nichts geſagt, es ſind verdammte 
Luͤgen! Warte Er, Monsieur, ich werde ihn 
hinausbringen. Nun faßte er den kleinen Damm, 
und warf ihn mit ungemeiner Leichtigkeit zur 
Thuͤre hinaus. Madame, rief er ſeiner Gattin 
zu, ich hoffe, Sie werden ohne meinen Beiſtand 
folgen. Ohne zu ſaͤumen, that ſie es auch. 

Frau Goͤhl hatte bis dieſen Augenblick noch 
keine Worte gefunden, hingegen das Erroͤthen 
ihrer Tochter wohl bemerkt. Es ſchien etwas 
an der Sache zu fein, und ſelbſt Lebrechts uͤber⸗ 
eilte Rede die Vermuthung zu beſtaͤtigen. Frau 
Goͤhl hielt auf Ruf, Ehre, Froͤmmigkeit, wie 
mußte fie alſo empoͤren, was ihr zu Ohren ge⸗ 
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kommen war. Es ſchien allerdings nicht glaub: 
wuͤrdig, ihre Tochter wuͤrde mit dem hagern 
Sekretaͤr einen Liebeshandel angeſponnen haben, 
dennoch klangen die letzten feſten Behauptungen 
der Frau ſeltſam genug. Man hatte indeß auch 
eines Schaͤfers in der Redute erwaͤhnt, dem wirk— 
lich dort erblickten hatte Frau Goͤhl keineswegs 
getraut, ihr ſchien hier dunkel ein Zuſammen— 
hang zu ahnen. Kaum hatten die fremden Per— 
ſonen das Gemach verlaßen, als die Mutter nun 
auch im hoͤchſten Zorn auf Doris einging, und 
ihr ein augenblickliches Eingeſtehen der Wahrheit 
auflegte. Vielleicht hätte die Tochter ein Ab- 
laͤugnen verſucht, was ihr auch des Studenten 
letzte Worte als das Beſte angedeutet hatten, 
doch war ſie zu beſtuͤrzt. Ich rufe den Himmel 
zum Zeugen, daß ich Niemanden beſtellt habe. 
Geſprochen habe ich mit — mit dem Herrn von 
der Redute, aber nicht mit dem abſcheulichen 
Menſchen da! 

Ihr war leichter, trotz dem ſchwer geword⸗ 
nen Geſtaͤndniß. 

„So? Alſo mit dem Herrn? Und wie 
ging es zu, daß er zu Dir ans Fenſter kam?“ 

Das weiß ich nicht, ich kam ja ſelbſt nur 
ſo ans Fenſter, daß ich nicht wußte wie. 
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„Luͤgen! Ich will die volle Wahrheit hören!” 

Es iſt die Wahrheit. Er hatte mir geſchrie— 
ben, ich ſollte vor die Thuͤre kommen, aber ich 
that es abſolut nicht! 

„Geſchrieben? Ich falle in Ohnmacht! Du 
„ nimmſt Briefe von Mannsleuten an, gar 
von jungen? Willſt Du eine, ich mag nicht fa= 
gen was, werden?” 

Herr Goͤhl rief: Siehſt Du, mein Verſtand 
ſteht mir ſtill! ö 

Seine Gattin fragte: Wo ſind die Briefe? 

Die bitterlich weinende Tochter ſeufzte: Es 
iſt nur einer geweſen: Da! 

Sie hatte ihn wohl verwahrt, zog ihn aus 
dem Buſen. 

Die Mutter gab ihn ihrem Manne hin. Da, 
lies, ich kann wohl Gedrucktes leſen, aber Ge⸗ 
ſchriebnes nicht gut. 

Dieſer waffnete ſich mit einer Brille, und 
eilte den Inhalt vorzutragen. 

Frau Goͤhl kreuzigte und ſegnete ſich. Wie 
ich noch ein Maͤdchen war, ſchrie ſie, haͤtte ich 
geglaubt, die Erde muͤßte ſich aufthun und mich 
verſchlingen, ließ ich mich mit einer Mannsper⸗ 
ſon in Tegel ſehn, und Feuer muͤßte vom Him⸗ 
mel fallen, fuͤhr ich mit einer nach dem Grune⸗ 


md 


wald! *, bekenne, wie oft biſt Du mit ihm 
da geweſen! 

Doris ſchwur Stein und Bein auf ein nie, 
und konnte es. 

Doch fand ſie keinen Glauben, die Mutter 
holte eine Elle, hier zum mehrfachen Gebrauch 
beſtimmt, ſchwang ſie uͤber Doris Haupt, und 
gebot ihr abermal, die Wahrheit einzugeſtehn. 
Das arme Maͤdchen warf ſich auf die Knie, 
hob bittend die Haͤnde empor, und erneute jene 
Verſicherung. 

Schon ſollte das meſſende Werkzeug hart 
niederfallen, als Herr Goͤhl weich hinein griff. 
Im fuͤrbittenden Ton ſagte er: Der Brief iſt 
vom Erſten, Heute ſchreiben wir den Dritten, 
Vorgeſtern, Geſtern und Heute iſt Doͤrtchen ja 
immer um uns geweſen, des Nachts hat ſie in 
Deiner Stube gefchlafen. 

„So muß fie dafür was haben, daß fie 
den Brief genommen hat, und mir nichts ge= 
ſagt, o braun und blau? — 

Der Gatte entwand ihr die Elle ſanft. 
Willſt Du ſie hergeben, ſchrie Jene, nein ich 
binde mir eine Ruthe, wie mein Arm dick, ſol⸗ 
che gottloſe Kreatur — 

Sie iſt doch auch kein Kind mehr, fiel Herr 
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Goͤhl ein, und wenigſtens ſtrafe nicht in der 
Hitze. Bei kaltem Blut erſt, denn umſonſt kann 
ſie es freilich nicht verlangen. 

Ich weiß ſchon, hieß es drüben wieder, was 
ich thue. Ins Kaminloch werde ich ſie ſperren, 
aber vierundzwanzig Stunden, und keinen Biſſen 
zu eſſen, keinen Tropfen zu trinken. Und Mor⸗ 
gen, wenn ſie heraus koͤmmt, will ich ihr noch 
erſt das Geſchenk mit der Elle geben. 

Doris hatte ſich danach zu achten. Sie 
ſprang auf, eh ſie noch ſich ungeſtuͤm zur Hoͤhe 
geriſſen ſah, und eilte nach dem Hausflur, wo 
ſich das ſogenannte Kaminloch — von wo eigent⸗ 
lich die Oefen geheitzt wurden — befand. Man⸗ 
che unſanfte Fauſtberuͤhrung, an der ſo zarten 
Haut des ſchoͤnen Ruͤckens, gab es demungeach⸗ 
tet von der folgenden Mutter, und ein Knieſtoß, 
von hinterwaͤrts auf die Mitte der holden Ge: 
ſtalt angebracht, foͤrderte ſie um ſo ſchneller in 
die geöffnete Thuͤre. Die Flucht, oder ein Zu⸗ 
ſtecken von Lebensmitteln zu vereiteln, rief Jene 
den Hausknecht, der ein tuͤchtiges Vorhaͤngeſchloß 
holen mußte. Wie es ſorgſam in die Krampe 
gefuͤgt war, entfernte ſich die Mutter, und ver⸗ 
wahrte den Schluͤſſel in ihrer, mit Leder gefüts 
terten, an der rechten Seite ihr hängenden, Tafche: 
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Da drinnen ſaß nun die Arme nicht, ſie 
ſtand, und noch dazu beklommen genug. Dichte 
Finſterniß umgab fie, von einem ſtrengen, har— 
zigen Geruch ward ſie belaͤſtigt. Schonung der 
Kleidungsſtuͤcke empfahl ihr die Mutter oft, hier 
konnte es aber nicht fehlen, daß ihr netter An⸗ 
zug von gelblichem Kattun ſtark mit Ruß ge⸗ 
faͤrbt wurde. Es ging den weißen feinen Haͤn⸗ 
den eben ſo, weil ſie die Waͤnde verſchiedentlich 
beruͤhrten. Und weil ſie die reichlich fließenden 
Thraͤnen dann wieder vom Geſicht tilgten, leuch⸗ 
tet auch ein, was den Lilien und Roſen dort 
begegnen mußte. Anfangs war Doris auf den 
Bruder heftig erzuͤrnt, ſah indeß bald auch ein, 
daß er mit ſeinem Willen ſie gewiß nicht ins 
Ungluͤck gebracht, vielmehr in guter Meinung 
fuͤr ſie handeln wollen. Dennoch hatte ſie nun 
den Zorn der Eltern ſo aufgeladen, mußte in 
dem engen, ſo unbequemen, Gefaͤngniß hauſen. 
Nach einiger Zeit fiel ihr jedoch bei, daß ſie fuͤr 
den holden Schaͤfer hier ſchmachte, und ja eigent⸗ 
lich ſeit dem Redutenabend für ihn bereits ge- 
ſchmachtet haͤtte. Ihre Thraͤnen verſiegten, ihr 
Muth wachte auf. Seinetwillen einmal hungern 
und dürften, eine Nacht ſtehend zubringen, koͤn⸗ 
ne ſo laͤſtig nicht ſein, wuͤrde ſogar ein ſuͤßes 
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Nebengefuͤhl mit ſich bringen, dachte fie. Erſt 
hatte ſie mit der Hoffnung ſich geſchmeichelt, des 
Vaters Fuͤrbitte werde ſie wohl am Abend noch 
aus ihrem Kerker befreien, nun wuͤnſchte ſie es 
kaum noch, weil ihr um den Geliebten dulden 
ein Verdienſt um den Geliebten erwerben ſchien. 
Am meiſten hatte ſie bis jetzt die Strafe gefuͤrch⸗ 
tet, die nach ihrer Erloͤſung ihr noch mit der 
Elle zugemeſſen werden ſollte, denn ihre Haut 
war eben ſo empfindlich, als ihr Ehrgefuͤhl vor 
dem Geſinde. Nun meinte ſie hingegen, der 
Gedanke an den Schaͤfer wuͤrde ihr auch das, 
ſelbſt Schlimmeres noch, ſtandhaft tragen helfen. 
Solche Kraft giebt die Liebe. 

Katharine, die ein wenig gelauſcht hatte, 
kam an die Thuͤre geſchlichen, und fluͤſterte durch 
den kleinen, Oben befindlichen, Zwiſchenraum. 
Sie nahm auch wahr, daß er, wenn man die 
Thuͤre zuruͤckbog, ſich hinlaͤnglich oͤffnete, um 
dies und das hindurch zu ſtecken. Die Gefangne 
zu troͤſten, verſprach ſie ihr, duͤnne Scheiben 
Brot und Speck ſchneiden, und in der Daͤmme⸗ 
rung durch die Ritze ihr einhaͤndigen zu wollen. 
Doris entgegnete: ſie waͤre keine Liebhaberin von 
Speck, empfinde auch eben nicht Hunger, doch 
etwas Durſt, in dieſem Betracht wuͤrden aber 
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wohl keine Anſtalten zu treffen fein. Jene be- 
dauerte, nicht einen Schornſteinfeger zum Ge— 
liebten zu haben, der Rath zu ſchaffen im Stande 
ſei, doch wolle fie nachſinnen, Erkundigung ein- 
ziehen, vielleicht waͤre eine Bekannte in ſolcher 
Lage. Warum nicht gar, ſagte die Eingeſperrte, 
wie koͤnnte ich in der Leute Mund kommen, wenn 
es hieß, ein Schornſteinfeger waͤre bei mir im 
Kamin geweſen. Habe keine Sorge um mich, 
mache nur, daß die Frauen tuͤchtig an Lebrechts 
Waͤſche naͤhen, ich will mich fromm in mein 
Schickſal finden. Katharine hatte aber noch ei— 
nen guten Einfall. Sie wollte einen kleinen 
Trichter nehmen, ihn unterwaͤrts durch den Zwi⸗ 
ſchenraum preſſen. Sie nehmen ihn Unten ins 
Maul, fuͤgte ſie hinzu, ich gieße Oben. Was 
wollen Sie? Bier odͤer Milch? Doris entſchied 


fuͤr die Milch, und bewies auch hier den Sinn 


einer Schaͤferin. 

Im Wohnzimmer ging es aber von neuen 
ungeſtuͤm zu. Doris hatte, indem ſie das Lie⸗ 
besbriefchen hervorgezogen, auch unverſehens das 
ihr von Lebrecht gegebne Papier, an demſelben 
Ort verborgen, mit ergriffen. Ihr unbewußt fiel 
es auf die Erde, wurde anfangs nicht geſehn, 
doch ſpaͤterhin nahm es der Vater auf. Er las, 
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rang die Hände, und machte der zuruͤckkommen⸗ 
den Gattin den niederſchlagenden Inhalt be— 
kannt. O welch ein Doppeljammer uͤber ein ſo 
ungerathenes Kinderpaar! 

Siehſt Du, der Junge ruinirt uns noch 
ganz, wimmerte Herr Goͤhl, an den Bettelſtab 
kommen wir durch ihn! 

„Freilich! Wer ſich aus ſolchen feinen Ober— 
hemden, wie meine letzten, nichts macht, was 
wird der noch ſchonen!“ 

Bis er als Doktor praktiziren darf, und 
ſelbſt was verdienen kann, was wird er bis da— 
hin noch koſten! Zuerſt muͤſſen wir ihn vom 
Kopf bis zu den Fuͤßen neu kleiden. Ordentlich 
muß er doch ausſehn. Mit dem grünen, lufti⸗ 
gen Studentenrock, der ledernen Weſte, den 
Stiefeln, worin er wie ein Kutſcher ausſieht, 
kann er ſich doch vor keinem vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen in Berlin zeigen. 

„Haͤtte er noch eins von meinen feinen 
Oberhemden, ging es allenfalls, ſo aber nicht!“ 

Er muß eine huͤbſche Perruͤcke haben, einen 
rothen Rock, einen Hut mit einer Treſſe, wenn 
auch nicht allzu breit. | 

„Andre feine Waͤſche kriegt er von mir nun 
und nimmermehr.“ 
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Aber ſiehſt Du, einem Doktor, der kein An⸗ 
ſehn hat, beſcheert der Himmel auch wenig Kran— 
ke, vornehme gar nicht, die gut bezahlen. Und 
ſo lange es nichts zu thun giebt, wird er Schul- 
den machen, das hat er in Halle gelernt. Soll 
man ſie bezahlen, ruinirt man ſich. 


„Keinen Heller, weil er meine feinen Ober⸗ 


hemden verbracht hat.“ 

Thut man es nicht, verklagen ſie ihn, laſſen 
ihn wohl ſetzen. 

„Recht, das hätte er an der Waͤſche ver- 
dient!“ 

Das Geſpraͤch drehte ſich noch einige Zeit 
um den Sohn, ohne den Zorn der Mutter zu 
beſaͤnftigen. Es wurde endlich feſtgeſtellt, daß 
man die noch auf der Univerſitaͤt vorhandnen 
Schulden durchaus nicht tilgen wolle, Lebrecht, 
hieß es, koͤnne ſehn, wie er ſie einſt vom Ge⸗ 
winn durch feinen Beruf, nach und nach abtruͤ⸗ 
ge. Einen ſchicklichen Anzug, weil es unumgaͤng⸗ 


lich noͤthig ſei, wolle man ihm zwar beſtellen, 


doch ebenfalls auf ſeine, dereinſt zu ordnende, 
Rechnung. Eſſen, Trinken und Wohnung ſolle 
er vor der Hand genießen, durchaus aher ohne 
alles Taſchengeld bleiben, ſo waͤre er nicht in 
den Stand geſetzt, Ausſchweifungen zu vollziehn. 
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Borgte er gleichwohl auf, ſolle die unausbleib⸗ 
liche Folge ſein, daß er in den Zeitungen fuͤr 
einen Verſchwender erklaͤrt, und maͤnniglich ge— 
warnt wuͤrde, mit ihm in Geldbeziehungen zu 
treten. Im ſchlimmſten Fall ſollte Lebrecht aus 
Berlin, bei obigen Maaßregeln aber, und wenn 
man zugleich Beſſerung verſpuͤre, ihm der hieſige 
Aufenthalt geſtattet ſein. 

Nach dieſer Abhandlung kam man auf Do— 
ris zuruͤck, und klagte zunaͤchſt die heutige arge 
Welt an, in der es ſchon dahin gekommen ſei, 
daß ſich Mädchen unterfingen, Briefe anzuneh— 
men, und nicht einmal von alten Mannsperſo— 
nen, ſogar von jungen. Wie man der nun die, 
vom böfen Feind ihr eingegebnen, ſuͤndigen Ge⸗ 
danken aus den Kopf bringen ſolle, hieß die 
Frage. Einiges, meinte Frau Goͤhl, würde 
immer das Kaminloch thun, auch der Willkom⸗ 
men, dem Mädchen beim Heraustreten aus dem 
finſtern Aufenthalt ertheilt, doch nicht Alles. 
Das junge Volk ſei heut zu Tage leichtſinnig, 
vergaͤße eine wohlverdiente Zuͤchtigung auch bald. 
Der Gatte rieth, den zweiten Prediger des Kirch— 
ſprengels, der Beichtvater des Goͤhlſchen Hauſes 
war, zu bitten, daß er mit einer tuͤchtigen Straf- 
predigt der Tochter das Gewiſſen ſchaͤrfe. Dieſen 
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Rath fand die Mutter nicht uͤbel, und ſetzte 
hinzu: von nun an muͤſſe ihr das Fenſter ver⸗ 
boten werden. Dagegen wandte Herr Goͤhl 
nichts ein. 

Wenn nur, fuhr die Rednerin fort, und mit 


Bangigkeit, Herr Suͤßmilch nichts von dem ruch⸗ 


loſen Briefe und der Suͤnde, die Doͤrte am 
Fenſter begangen hat, erfährt! Die ganze Hei- 
rath koͤnnte ſich daruͤber zerſchlagen. 

„Das iſt wahr, ganz Berlin wieſe mit Fin⸗ 
gern auf fie. Aber Suͤßmilch wohnt weit von 
uns, wer wird es ihm denn ſagen. Immer waͤr 
es bei dem Allen gut, wenn man ſich mit der 
Heirath ſputete. Erfaͤhrt es der Mann nachher 
— wie ſo was Dieſem und Jenem wohl ſchon 
begegnet fein mag — nun fo muß er fchon eh— 
renhalber ſchweigen, kann ſich auch — nur fo 
zu ſagen — ſelbſt an die Naſe greifen. Die 
Maͤnner ſind heutigen Tags vor der Hochzeit 
auch keine Engel mehr.“ 

Ich hoffe doch nicht, daß Du vor der Hoch⸗ 
zeit eine Suͤnde wirſt begangen haben. 

„Hm — nun wie ich jung war, hatten wir 
auch andere Zeiten, da machte man die Jugend 
noch nicht ſo klug, wie jetzt. Aber Monsieur 
Suͤßmilch — der ſah mir ſchon fluͤchtig genug 
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aus, eh er nach Paris gegangen war, und in 
Paris lernen die jungen Leute auch nicht viel 
Gutes.“ 

Daß ſie doch in Berlin, wenn ihnen der 
Himmel ein Paar Thaͤlerchen Vermoͤgen beſcheert 
hat, die Soͤhne immer nach Paris ſchicken müf- 
ſen! Wie wuͤrd ich denn noch Geld ausgeben, 
daß mein Kind nicht viel Gutes lernte. Frei⸗ 
lich koſtet unſer Lebrecht auch Geld genug, und 
hat in Halle nicht viel Gutes gelernt, man ſiehts 
an den Oberhemden. 

„Suͤßmilch hat ſeine Urſachen. Siehſt Du, 
er hat eine Seidenfabrik, möchte gern alle Sei⸗ 
denwaaren bei Hofe liefern, und wer nicht fran⸗ 
zoͤſiſch parliren kann, und Lebensart — fo nach 
franzoͤſiſcher Art — hat, koͤmmt nicht fort, wenn 
er mit Hofdamen, Hofkavalieren und fo was, re= 
den ſoll. Denn die thun, als wenn ſie kein 
Wort Deutſch verſtuͤnden, wenn ſie auch in Ber⸗ 
lin geboren ſind. Im Grunde verdrießt es mich 
nun, daß wir der Doͤrte keinen franzoͤſiſchen 
Maiter gehalten haben.“ 

Wir haͤtten ſie wohl gar auch nach Paris 
ſchicken ſollen! Sie hat in Berlin ſchon gelernt, 
was nicht taugt. 

„Siehſt Du, Suͤßmilch will ſeinen Sohn 
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als Compagnon annehmen, wenn er zuruͤckge⸗ 
kommen iſt, und der ſoll denn ſehn, wie er bei 
Hofe Geſchaͤfte macht. Gluͤcken kann es ihm 
immer, denn heißt es, er iſt in Paris geweſen, 
iſt damit ſchon viel gethan. Und wie der Hof 
von ihm die Seidenwaaren nimmt, reißt ſich 
auch die ganze Stadt darum. 

Wie lange iſt denn der junge Suͤßmilch nun 
in Paris geweſen? 

„Zwei Jahre. Gekoſtet hat er dem Alten 
auch was. Er klagte mirs neulich.“ 

So gehts andern Eltern doch auch wie uns. 
Nur glaub ich nicht, daß der junge Suͤßmilch 
auch feine feine Waͤſche wird verkauft haben, da⸗ 
zu hielt er zu viel auf ſeinen Leib, eh er noch 
weggereiſ't war. Ich freute mich, wenn ich ihn 
ſah. Immer wie aus dem Ei geſchaͤlt. Lebrecht 
iſt niemals fo geweſen. Ob der Rock am Ell- 
bogen entzwei war, ob er Dinte an den Fingern 
hatte, oder nicht, das war ihm egal, wie er noch 
auf die Werderſche Schule ging. Darum hat 
er auch nicht in Acht genommen, was ich ihm 
von Bielefelder Leinwand — q 

„Das muß man Doͤrtchen laſſen, ſo war ſie 
von Kindesbeinen an nicht. Auch nicht ein Fleck⸗ 
chen mochte ſie an ihrem Anzug leiden.“ 

Wollte 
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Wollte ein Maͤdchen nicht auf Reinlichkeit 
halten, waͤrs auch zu arg. 

„Und wenn man ihr etwas Neues machen 
ließ, ſie zum Erſtenmal ſich damit putzen konnte, 
das war eine Freude, ſchon als Kind!” 

Oho, da ſteckte ſchon der eitle Hochmuth auf 
das bischen Larve in ihr. Den haͤtte man ihr 
gleich mehr austreiben ſollen, mit einer huͤbſch 
eingeweichten Ruthe. Ich ſage ſo: Heut zu Tage 
putzen ſich die Maͤdchen nicht nur zu viel, und 
machen ſich dadurch huͤbſcher, als ſie von Gott 
und Rechtswegen ſein ſollten, ſie werden auch 
ſo noch huͤbſcher, wie vor dieſen. Jetzt heißt es 
immer, ſie ſollen grade gehn, allen Leuten frei 
unter die Augen ſehn, freundlich ſein, dazu 
koͤmmt noch, daß ſie ſich vor dem Rauch in der 
Kuͤche huͤten, nichts Hartes anfaſſen wollen, nicht 
ohne Handſchuh in die Kälte mögen. Vor die⸗ 
ſen mußten ſie krumm gehn, mit dem Kopf we⸗ 
nigſtens, und die Augen niederſchlagen, ausge⸗ 
nommen, wenn ſie nach dem Prediger auf der 
Kanzel ſahn, mußten immer muͤrriſch fein, zu= 
mal vor Mannsleuten, nichts wie Ja und Nein 
antworten, und dann fleißig in die Kirche, an 
den Brunnen. Da konnten ſie ſich nun nicht 
ſo grade auswachſen, und wenn ſie auch huͤbſche 
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Augen hatten, ſahn es die jungen Mannsleute 


nicht. Auch das freundliche Weſen, was die fo. 


anlockt, gewoͤhnten ſich die Maͤdchen nicht an. 
Sie hatten keine feine Haut im Geſicht, die 
Haͤnde waren ſproͤde, hart, wohl hier und da 
anfgefprungen. Aber dazumal kam auch der nicht, 
von dem geſchrieben ſteht: er geht umher wie ein 
bruͤllender Loͤbe, und ſucht, welchen er ver— 
ſchlinge. 5 
„Du haſt recht, mein Kind, vor dieſen wa— 
ren die Frauenzimmer nicht ſo huͤbſch wie jetzt. 
Wenn ich noch bedenke, wie ich Dich heirathete 
— und es koͤmmt mir vor, als wenn ſie von 
Jahr zu Jahr huͤbſcher würden. Vorigen Sonn- 
tag, unter den Linden“ — | 

Ich ſehe nicht ein, was Du juſt danach 
zu ſehn haſt, mein Kind! Doch wieder auf mei⸗ 
ne vorige Rede zu kommen, ſage nur: was hat 
ein Mädchen davon, den Mannsleuten zu gefal- 
len? Gefahr fuͤr die Ehre, Gefahr fuͤr die arme 
Seele. Ein guter Braͤutigam ſieht nicht aufs 
glatte Geſicht, er ſieht auf die Tuͤchtigkeit, und 
die Frau muß dem Mann nur gefallen, ſonſt 
keinem Menſchen. Und bei Leuten, welchen der 
Himmel ein Paar Thaͤlerchen beſcheert hat, 


braucht kein Maͤdchen erſt auf einen Braͤutigam 
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zu warten. Die Eltern ſuchen ihn ſchon aus, 
und ſehn auch beſſer ein, was ſich zuſammen 
paßt, wie ein Gruͤnſchnabel und ein Gaͤnschen. 
Ob der junge Suͤßmilch denn bald kommen mag? 

„Sein Vater erwartet ihn jeden Tag.“ 

Ueber dieſe Unterhaltung war der Abend her— 
beigeſchlichen, Katharine brachte die angezuͤndete 
Lampe, und ging wieder hinaus. Herr Goͤhl 
fragte: Was haben wir auf den Abend, mein 
Kind? „ 

„Ueber den Wunder und Aerger habe ich 
noch nichts beſtellt. Kathrine ſoll eine Bierſuppe 
kochen, oder willſt Du lieber Milchgruͤtze?“ 

Es iſt mir gleich. Wo bleibt der Junge 
aber, das ſaubre Fruͤchtchen? Er laͤßt ſich gar 
nicht wieder ſehn. 

„Er ſchaͤmt ſich, hat kein gut Gewiſſen. 
Der Oberhemdenverbringer! Am beſten thaͤte er 
auch, wenn er mir in meinem Leben nicht mehr 
vor Augen kaͤme. Meine Liebe hat er weg. 
Hab ich ihm Alles vergeben, das nun und nim⸗ 
mermehr, denn — herein!” 

Es hatte gepocht, und nun trat herein, der 
Cantor Schmidt, ſeine Ehehaͤlfte am Arm. Je⸗ 
ner verbeugte ſich tief und devot. Dieſe laͤchelte 
ſehr freundlich bei ihrem ſteifen Knix, während 
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ihr Mann von befohlen haben, und ganz gehor- 
ſamſt aufwarten, etwas anhob. Es war nicht 
recht zu verſtehn, in ſofern die Wirthin vom 
Hauſe bei der Fremden Eintritt gleich aufgeſprun⸗ 


gen, und ihnen mit den Worten: Ei, guten 


Abend, wie koͤmmt man noch zu der Ehre, je 
ſpaͤter in der Nacht, je ſchoͤnre Leute, entgegen 
gegangen war. Ploͤtzlich ſchwieg fie aber auch, 
ſchlug ſich vor den Mund, an den Kopf, faßte 
ſich wieder, noͤthigte die Frau Cantorn, das 
Maͤntelchen und den Pelzkragen — damal ſchon 
einmal üblich — zu entfernen und Platz zu neh⸗ 
men. Herr Goͤhl ſtand auch auf, entbloͤßte das 
Haupt von ſeinem Muͤtzchen, reichte dem Cantor 
die Hand, und rief: Sehr angenehm, ſehr an— 
genehm, bitte ſo gefaͤllig zu ſein, Hut und Stock 
abzulegen. 

Waͤhrend es geſchah, und die Cantorin be⸗ 


reits ſaß, kam Frau Goͤhl zum Mann geeilt, 


und fluͤſterte ihm ſchnell ins Ohr: Ach mein 
Himmel, bin ich nicht recht dumm? Schnell be= 
antwortete er auch die Frage: Ja, mein Kind, 
und fuhr fort: ſiehſt Du, wenn man ſo konfus 
iſt. Nun iſt keine Anſtalt gemacht, es wird aber 
wohl noch gehn, ſpute Dich, und laß nur gleich 


die Lampe wegnehmen, zwei Lichter auf den Tiſch! 
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Frau Goͤhl eilte in die Kuͤche, rief: Kathri⸗ 
ne, Kathrine, blieb jedoch ohne Antwort. Sie 
eilte in den Hof, wiederholte den Ruf, da toͤnte 
ihr ein „Gleich“ entgegen, und das Mädchen, fo 
lange bei den Naͤtherinnen, kam geſchwind. 

Ach Gott, Kathrine, wimmerte nun die 
Herrin, ſtelle Dir einmal vor, was ich fuͤr Zeug 
gemacht habe! Dem Sohn zu Ehren, den Abend 
wenn er gekommen ſein wuͤrde, und er hatte ja 
geſchrieben, daß er Heute mit der Poſt kaͤme — 
es war der einzige Brief von ihm, worin nicht 
auch ſtand: wenn ich kein Geld brauchte, ſchrieb 
ich nicht, und das kam wohl daher, weil er 
nun gleich von Halle wegging, kurzum, ich wollte 
ihm zu Ehren — der Luͤderjahn, der mir die 
feinen Oberhemden verbracht hat, verdient es 
nicht — den Abend eine Geſellſchaft hier haben. 
Und vorgeſtern ließ ich Herrn Suͤßmilch bitten, 
und die Frau Muhme Kuͤrbiß, mit Renatchen, 
auch den Cantor Schmidt und ſeine Frau. Du 
ſollteſt zwei Karpfen holen und Kohl zum Sal— 
lat, und einen Schmoorbraten, und Aepfel zu 
Muß, ich konnte auch die eingemachten Pflaus 
men dazu geben, die noch im Hafen ſind, und 
das haͤtte auch Alles geſchehn koͤnnen, wenns ge⸗ 
ſchehn waͤre. Ueber den Aerger aber, daß mein 
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Sohn ſo luͤderlich geworden iſt, nicht einmal die 
feine Waͤſche mehr hat, der infame Schlingel, 
und noch über einen zweiten, hatte ichs vergeſ— 
ſen, ſo dumm war ich! Nun iſt der Cantor ſchon 
mit ſeiner Frau da, die Andern werden auch 
kommen, haben es zuſagen laſſen, und — und — 

Katharine fiel der Haͤnderingenden ins Wort: 
Und nun haben Sie nichts zu eſſen. 

Freilich! Iſt das nicht ſchlimm, , 

„Ig wohl, recht ſchlimm!“ 

Was faͤngt man nun an? 

„Wenn ich Alles weiß, das weiß ich nicht!” 

Ich auch nicht! 

„Wir wollen geſchwind eine Bierſuppe ko⸗ 
chen, und einen Eierkuchen backen.“ 

Das ginge wohl bei dem Cantor, aber jetzt 
nicht. 

„Ein rechtes Ungluͤck!“ 

Auch eben gar nichts im Hauſe. Es macht 
das Fruͤhjahr. Im Winter hatten wir das 
ſchoͤne Poͤkelfleiſch. 

„Ja, wenn das noch da wäre!” 

Und die herrliche Wurſt. 

„Die iſt alle!“ 

Bald haͤtt ich mich verſuͤndigt, und haͤtte 
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geſagt: ich habe noch ein groß Stuͤck Fleiſch im 
Kamin, es iſt aber nicht zu braten. 

„Darüber möchte ſich ja ein Stein erbar— 
men!” 

Aber was hilft es, man muß ſich helfen, wie 
man kann, ich weiß nun aber doch nicht zu 
helfen. 

„Eier haben wir ja, die giebts um Oſtern. 
Eine Schuͤſſel voll harte gekocht, ich will ſehn, 
ob nebenan im Keller Rabunzeln zu haben find” — 

Das geht nicht! 

„Wir koͤnnen auch Ruͤhrei mit Speck machen.“ 

Das ginge wohl einen andern Tag, aber 
heute nicht. Weißt Du was, Kathrine? War- 
ten muͤſſen ſie ſchon, bis ſie zu eſſen kriegen, 
laufe noch hin, und hole zwei Karpfen! Da iſt 
Geld! 5 

„Wenn nur ſo ſpaͤt noch eine Fiſcherfrau 
ſitzen wird.“ 

Ich denke ja wohl, mit dem Schmoorfleiſch 
geht es nicht mehr, das wuͤrde nach Mitternacht 
erſt fertig, alſo bringe drei Bratwuͤrſte, zwei 
Kohlkoͤpfe, fuͤr zwei Groſchen Provenzeroͤhl und 
fuͤr einen Sechſer Eſſig, zwei kleine Zerbſter 
Kaͤſe, das Stuͤck zu vier Pfennige, bringe auch 
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noch, Butter haben wir ja. Laufe Kathrinchen, 
als wenn Dir der Kopf brennte! 

Katharine lief gern, und eigentlich brannte 
ihr der Kopf auch, wie es die rothe Hitze an 
Stirn und Wangen bewies. Denn ſeit Doris 
ihr Unheil erfahren hatte, fuͤrchtete Katharine eine 
naͤhere Unterſuchung jenes Briefes willen. Sie 
hatte ihn vom Boten genommen, und der Toch— 
ter vom Hauſe eingehaͤndigt. Daß man es nicht 
gut heißen wuͤrde, konnte ſie vorausſehn. 

Frau Goͤhl nahm aber zwei zinnerne Leuch- 
ter, ſteckte zwei Lichte darauf, und trug ſie mit 
eignen Haͤnden ins Wohngemach. Sie verließ 
es aber, die Lampe mitnehmend, ſogleich wieder, 
und befahl dem Hausknecht Martin, in der Putz⸗ 
ſtube den langen Tiſch zu decken. Das Weiß⸗ 
zeug mußte ſie dazu aus der großen ſchwarzen 
Commode hergeben, das Zinn fand er auf dem 
breiten Kuͤchenſpinde. Mit heimlichem Murren 
ging er an die Arbeit, weil er meinte, ſie zieme 
eigentlich der Kathrine, und nicht ihm. Auch 
warf er im Unmuth das ſchuldloſe Zinn tuͤchtig 
zuſammen. 

Es iſt der Ort, zu bemerken, daß in jener 
Zeit jenes Metall bei den Mittelſtaͤnden, die ſich 
nicht bis zu Porzellan und Silber bei Schuͤſſeln 
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und Tellern verſtiegen, eine wichtige Rolle ſpielte. 
Tafelgeſchirr, Leuchter, wozu auch die Kronen⸗ 
und Wandleuchter in Saͤlen und Prachtzimmern 
gehoͤrten, Kaffee und Milchkannen, Waſchbecken, 
und vielerlei noch, hatte man von blankem, und 
dem Silber doch aͤhnlichen, Zinn. Nun haben 
es laͤngſt Fayence, Steingut, Glas, Argandſche 
Lampen u. ſ. w. dergeſtalt verdraͤngt, daß es 
beinahe an Saͤrgen nur noch glaͤnzt. Daher iſt 
aber auch das loͤbliche Zinngießergewerk, einſt be⸗ 
deutend, in feinem Wohlſtand ungemein herab— 
geſunken. 

Man hat ſchon geſagt, daß ſich Herr Goͤhl 
zu den reichſten Kaufleuten in Berlin zaͤhlte. 
Dennoch ſpeiſ'ten feine Gaͤſte von Zinn, und 
keineswegs ſolche Gerichte wie in unſern Tagen 
bei einem iſraelitiſchen Bankier, oder in den Re⸗ 
ſtaurationen der Herren Jagor und le Boeuf. 

Ohne Porzellan und Silber war man gleich— 
wohl hier nicht. Jenes beſtand aus ſechs Cho⸗ 
koladen⸗ und ſechs Kaffeetaſſen, weiß und blau, 
weder bemalt noch mit Vergoldungen ausgeſtat⸗ 
tet. Doch am Stockknopf des Herrn Goͤhl er— 
ſah man auch bemaltes. Ihn hatte Doris an 
ſeinem Geburtstage dem Vater verehrt, und nach 
ihrem Geſchmack auserkohren. Eine Schaͤferin 
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mit Krumſtab und Huͤtchen, ein Lamm zur Seite, 
ſtand darauf. An Silberzeug beſaß man — um 
vom vornehmſten anzufangen — einen reichen 
Beſchlag am Geſangbuch der Mutter, und einen 
dito an dem des Toͤchterchens, bei der Einfeg- 
nung das muͤtterliche Angebinde. Ferner zwoͤlf 
Eßloͤffel, der zum Vorlegen war jedoch — aus 
Sparſamkeit — nur uͤberſilbert. Ferner ſechs 
Theelöffel, und — der wichtigſte Luxusartikel — 
eine Zuckerdoſe. Ein Schnupftabacksdöschen von 
Silber, ein Geſchenk des Mannes, hatte die Frau 
vom Hauſe auch noch, der laͤngliche, in der Ta— 
ſche getragene, Rauchtabacksbehaͤlter ihres Gatten 
war indeß nur aus Meſſing verfertigt, doch ar— 
tig, kunſtreich. Man ſah Jaͤger, Hirſche, wilde 
Schweine und Hunde darauf. 


Seine Taſchenuhr ſchien von Gold zu ſein, 


doch war es nur Tomback. Ein guter Kauf⸗ 
mann haßte er todte Kapitale, und weil in jenen 
Zeiten eine goldne Uhr wohl funfzig Thaler und 
mehr koſtete, war ihm ein ſolches Kleinod zu 
theuer geweſen. Das einige Gold, was ſich im 
Hauſe befand — geprägtes in der Kaſſe ausge- 
nommen — beſtand in den Trauringen des Ehe— 
paars, und einem alten Dukaten, der nie zum 
Handelsverkehr gehoͤrt hatte. Es war noch ein 


„ 


Andenken von Goͤhls Vater, ein ſeltnes Stuͤck, 
eigentlich nur eine Schaumuͤnze. Das Geßpraͤge 
ſinnig. An einer Seite war Johannes, Chri- 
ſtum taufend, abgebildet, und aus der Höhe ka— 
men die lesbaren Worte: Das iſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Die an⸗ 
dere Seite zeigte ein frohes Elternpaar, von 
muntern Kleinen umringt, mit der Inſchrift: 
Wohl dem, der Freude an feinen Kindern er- 
lebt. Herr Goͤhl trug dieſen Dukaten ſtets im 
Geldbeutel, und huͤtete ſich ſorgſam, ihn mit 
anderen auszugeben. x 

Wie Frau Soͤhl draußen ihre Anordnungen 
getroffen hatte, kehrte ſie in das Wohngemach 
zuruͤck, doch in ziemlichen Aengſten, wie es mit 
dem Abendbrot ergehn duͤrfte. Ihr Mann ſaß 
in dem breiten, mit Leder bezognen, wohl aus⸗ 
gepolſterten, Großvaterſtuhl, ſchmauchte fein Pfeif- 
chen, und hatte, laut Verlangen des Cantors, 
das ſammetne Muͤtzchen wieder aufgeſetzt. Die 
Gaͤſte ſaßen vor ihm auf ſchwarzen Binſenſtuͤh⸗ 
len, und Frau Goͤhl nahm auf einem aͤhnlichen 
neben ihnen Platz. 

Der Cantor war eingeladen, weil er Doris 
im Clavierſpiel unterrichtete. Das Inſtrument 
war nicht ſonderlich, gleichwohl machte es bei⸗ 
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den Alten viel Vergnuͤgen, wenn Doris — lei⸗ 
der auch nicht ſonderlich — ihre Finger darauf 
herumtanzen ließ. Doch war ihr ein Flügel zu⸗ 
geſagt, wenn ſie die ſchwere Menuet erſt ohne 
Anſtoß wuͤrde ſpielen koͤnnen. 

Das Pianoforte kannte man damal noch 
nicht, die Fluͤgel waren beliebt. Eben that ſich 
in Berlin ein junger Kuͤnſtler hervor, der ſie 
wohlklingender als bisher, auch mit doppelten 
Claviaturen, und ſelbſt Floͤtenzuͤgen, anfertigte, 
manches Jahrzehend hindurch ſich Ruhm er— 
warb. Sein Name verhallte jedoch ſpaͤterhin, 
wie das Pianoforte ſeine Inſtrumente verdraͤngt 
hatte. Er nannte ſich Oeſterlein, und war durch 
ſeine joviale Laune eben ſo bekannt, wie durch 
ſein Kunſttalent. Erſtere vererbte er in hohem 
Maaß ſeinem Sohn, der am Hofe die Saiten— 


inſtrumente zu ſtimmen hatte, und deshalb zu 


ſagen pflegte: Ich gebe den Ton bei Hofe an. 

Dem Cantor ging es — gewiſſermaaßen, 
doch nicht ganz — wie einſt Rameau, der zu 
ſagen pflegte: Ne me parlez de rien, je ne 
sais rien, je suis un ignorant, mais parlez 
moi de musique. Herr Schmidt konnte auch 
von nichts als Muſik ſprechen, vom Wetter nicht 
einmal, es hätte denn in Tönen ausgedruckt fein 


sc Mer 


muͤſſen. Unter den deutſchen Einwohnern Ber- 
lins war er indeß kein Licht letzter Groͤße, wozu 
manches beitrug. Er ſang einen artigen Tenor, 
und hatte nicht allein die Muſik an feiner Kir⸗ 
che, und die Bildung des Schuͤlerchors im geiſt— 
lichen Fach zu ordnen, ſondern auch im weltli— 
chen, dem nehmlich, über welches manche from— 
me Berliner und Berlinerinnen, in mittlern 
Jahren, ſchwer ſeufzten, und behaupteten, der 
Graͤuel wuͤrde noch der Stadt die Strafe des 
Himmels zuziehn. Die aͤlteren waren nicht ſo 
undultſam, was man von ihnen doch billig haͤtte 
vermuthen ſollen. Denn ſie entſannen ſich wohl, 
daß unter Friedrich I. Regierung ſchon etwas 
Aehnliches beſtanden, und keinen Fluch aus der 
Hoͤhe veranlaßt hatte. 

Es iſt hier die waͤlſche Oper gemeint. Sie 
bedurfte auch Choͤre, dazu brauchte man die 
Schuljugend, und Herr Cantor Schmidt empfing 
die Aufſicht daruͤber. Im Anfang war die Ge— 
meine aͤußerſt ſchwierig, wollte nicht dulden, daß 
ihr Cantor und ihre Kinder eine Art von Ko— 
moͤdianten darſtellten, und der Laͤrm ward zumal 
groß, wie Herr Schmidt ſelbſt einſt, als der 
heidniſche Gott Apoll verkleidet, in der Maſchine 
geſeſſen, und eine Soloſtimme vorgetragen hatte. 
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Doch wurden die Buͤrger nach und nach mehr 
aufgeklärt, und gaben dann nicht allein ihre 
Soͤhne zu Griechen und Roͤmern hin, ſondern 
ließen ſelbſt ihre Toͤchter Prieſterinnen der Ve⸗ 
nus oder Diana heucheln. Freilich thaten es 
nur wenige, man bedurfte aber auch deren nicht 
viel. | 

Herr Schmidt kam bei dieſer Gelegenheit 
mit den Toͤchtern und Soͤhnen Italiens, die in 
Deutſchland allein kuͤnſtlichen Geſang zu voll- 
ziehn wußten, in Beruͤhrung, und merkte ihnen 
was ab. 

Vortrefflich konnte er von Grauns Opern 
reden, ſelbſt ſchon etwas daran kritiſch tadeln. 
Die Triller der Madame, oder Signora, Aſtrua 
erhob er zum Himmel, wußte aber nicht genau, 
ſollte er den Paſſagen eines Salimbeni, oder 
Porporino den Vorzug geben. Wie ſpaͤterhin 
die Harmonie, galt damal die Melodie mehr, 
Paſſagen und Triller entzuͤckten jedoch am mei⸗ 
ſten. Eine ſpaͤtere Mode ſchaffte fie groͤßtentheils 
ab, verſah aber die Muſik mit ſo vielen Blas⸗ 
inſtrumenten, Pauken, Janitſcharenbecken u. ſ. 
w., daß ſie unſer Gehoͤr mit Schaden bedroht. 
Taback — damal auch nicht ſo allgemein uͤblich 
wie jetzt — ſchmauchte der Cantor nicht, aus 
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Furcht, ſeine Stimme koͤnne dabei leiden, vom 
Trinken war er hingegen ein entſchiedener Freund, 
und hoffte, ihre Kraft dadurch zu mehren. Man 
ſah es ſeiner Kleidung auch an, daß er ſich uͤber 
Manches hinwegſetzte. Eine Wolkenperuͤcke, d. 
h. eine runde, hinten niederhangende, vierzig bis 
funfzig Locken zaͤhlende, forderte man von ſeines 
Gleichen, dazu einen ſchwarzen, vorne ſich dicht 
ſchließenden Rock, mit Unterkleidern von derfel- 
ben Farbe. Nur in der Kirche zeigte ſich Herr 
Schmidt, wie er ſollte, und auch nicht einmal 
ganz, außer derſelben zierte er fich aber mit ei- 
ner ſogenannten Stutz⸗ oder Schwanzperuͤcke, 
die am jeder Seite nur etwa acht Loͤckchen ent⸗ 
hielt, und einen mächtig langen Zopf am Ruͤk⸗ 
ken, auch mit einem braunen, ziemlich ausge⸗ 
ſchnittenen Rock, und einen Hut mit drei Krem⸗ 
pen, wogegen, was zum geiſtlichen Stand und 
ſeiner Umgebung gehoͤrte, verbunden war, den 
Hut nur zweimal aufſchlagen zu laſſen. Doch 
nahm ſich Herr Schmidt wohl in Acht, in dem 
luftigen Aufzug Niemanden vom Conſiſtorium zu 
begegnen. 

Zu ſeiner kleinen, recht huͤbſchen, Frau war 
er auf eine ſeltſame Weiſe gelangt. Er ſaß ei⸗ 
nes Tages, und ſchrieb Noten, als ein Maͤdchen 
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durch die Straße kam, und Ruͤbrettige zum Ver⸗ 
kauf ausrief. Sie that es ſingend, nach einer 
allgemein üblichen, nur aus zwei Tönen beſtehen⸗ 
den Melodie, der Cantor horchte gleichwohl auf. 
Ihm duͤnkte die Stimme von befonderm Wohl- 
laut. Eilig rief er die gute Anlage, kaufte ihr 
einige Rettige ab, bewog ſie aber auch, gegen 
ein kleines Geſchenk, eine Scala, die er auf der 
Violine ihr angab, nachzuſingen. Nun war es 
evident, die Stimme hatte Umfang, das Mäd- 
chen muſikaliſches Gehoͤr, dahinter ſteckte eine 
Saͤngerin. Herr Schmidt fragte die etwa Vier⸗ 
zehnjaͤhrige, wer ihre Eltern waͤren? Von einem 
Vater hatte ſie nie gehoͤrt, ihre Mutter, ſagte 
ſie, waͤre eine alte Jungfer, die nicht weit da⸗ 
von ein Stuͤbchen im Hofe bewohne, und ſich 
kuͤmmerlich vom Spinnen naͤhre. Herr Schmidt 
erbot ſich gleich, dem Mädchen täglich Unter⸗ 
richt im Singen zu geben, auf die Bedingung, 
daß aller Rettighandel, in Ausſicht auf eine ed⸗ 
lere Laufbahn, ende. Den Verluſt wollte er 


noch großmuͤthig tragen helfen. In der That 


machte die Kleine Fortſchritte, nach drei Jahren 
brachte er ſie in das Opernchor, wo ſie eine 
Veſtalin darzuſtellen hatte. Sie that es ſo zu 
feiner Zufriedenheit, daß er, zuvor ſchon ein we⸗ 

nig 
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nig verliebt in ſie, nun es ganz ward, und ſie 
heirathete. O welche Nackenſchlaͤge hatte der 
gute Mann deshalb zu tragen, er ſchwang ſich 
gleichwohl daruͤber hinaus, und fragte ſeine Tad— 
ler: ob er nicht ein chriſtlich Werk geſtiftet haͤtte? 
Mehrere Jahre lebte er nun ſchon mit ihr in der 
Ehe, Madame Schmidt hatte ihr Talent immer 
hoͤher ausgebildet, ſang waͤlſche Opernarien vom 
Blatt, und half ihrem Mann beim Gefangun- 
terricht. 

Doris hatte keine Luſt bezeigt, regelmaͤßig 
ſingen zu lernen, vor ſich nur traͤllerte ſie kleine 
Liedchen, worunter „Damdtas war ſchon lange 
Zeit der ſchoͤnen Phillis nachgegangen” ihr Lieb⸗ 
ling blieb. Sie trieb deshalb nur das Clavier— 
ſpiel, und auch mit geringer Neigung, weil es 
ihr nicht im arkadiſchen Lichte erſchien, wogegen 
ſie, noch vor dem Zuſammentreffen mit dem Re⸗ 
dutenſchaͤfer, immer ſich einen Liebhaber wuͤnſch⸗ 
te, der die Floͤte, das idealiſche Hirteninſtrument, 
blieſe. b d 

Der Cantor Schmidt hatte jedoch eine an⸗ 
dere Schuͤlerin, deren Hauptſtudium Geſang 
war, und die bei einer kraͤftigen, volltoͤnenden 
Stimme auch große Luſt fuͤhlte, es weit in die⸗ 
ſer Kunſt zu bringen. Sowohl er als ſeine Gat⸗ 
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tin bildeten an der Gelehrigen, und begaben fich 
meiſtens beide in ihre Wohnung. Häufig trugen 
die beiden Frauenzimmer Duette vor, welche der 
Cantor begleitete. Neuerdings hatte der Kapell— 
meiſter Graun aber die Muſik zu dem lyriſchen 
Schauſpiel Britannicus vollendet, worin er für 
die Aſtrua eine ſogenannte Bravourarie ange- 
fertigt, die Alles, was man zeither von ſchwie— 
riger Ausfuͤhrung gekannt, weit uͤbertraf. Man 
glaubte, nur die erſte Saͤngerin aus Italien, 
was jene Aſtrua ſich zu fein duͤnkte, wäre fähig, 
dieſe Arie — ſie hob Mi paventi il Figlio an — 
rund hinrollend vorzutragen. Doch ſiehe da, 
auch die eben erwaͤhnte Scholarin des Cantors 
hatte ſie dergeſtalt eingeuͤbt, daß ſie kaum noch 
etwas daran zu wuͤnſchen übrig ließ. Allent⸗ 
halben erzählte er das, und bildete ſich nicht we⸗ 
nig darauf ein. 

Was er und feine Gattin indeß nun fpra- 
chen, konnte das Goͤhlſche Ehepaar blos zum 
Gaͤhnen bringen, weil es keine Silbe davon ver⸗ 
ſtand. Gut alſo, daß ſich bald ein anderweitiger 
Gaſt einfand, der Kaufmann und Fabrikherr 
Suͤßmilch. 

Es war ein Sechziger, lang, hager, doch 
immer noch ziemlich lebhaft. Seine Rede klang 
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neu, wenn ſchon der Anzug laͤngſt entflohene 
Tage bezeichnete. Denn es war vor Zeiten mehr 
ls jetzt üblich, daß alte Männer feſt auf die 
Kleidung hielten, die ſie als Juͤnglinge einſt ge⸗ 
tragen hatten. Schultern, Ruͤcken und Haupt 
umfloß eine aͤchte Allongenperruͤcke, deren Loͤckchen 
auf Zweihundert ſteigen mochten. Cin franzoͤſi⸗ 
ſcher Schriftſteller ſagt: Die Perruͤcke haͤtte ihre 
Racine und Corneille gehabt, dieſe war von fol: 
cher Art, und deshalb ziemlich theuer. In jener 
Zeit konnte man fuͤr die Todten noch einiges 
Geld einnehmen, wenn man ihr Haar zum 
Schmuck der Lebendigen verkaufte, Lichtblondes 
war das geſuchteſte, am freigebigſten bezahlte, 
und eine daraus verfertigte Perruͤcke galt oft 
Zwei- bis Dreihundert Thaler, gab dafür aber 
auch ein ſtattliches Anſehn. Rock und Weſte 
waren bei Herrn Suͤßmilch von gleicher Laͤnge, 
reichten aber nicht bis ans Knie, und hatten 
ſo tiefliegende Taſchen, daß in grader Stellung 
nicht mit den Haͤnden hinein zu faſſen war. Das 
Tuch war hellblau, und an den Saͤumen und 
Aufſchlaͤgen mit, zwei Finger breiten, goldnen 
Treſſen beſetzt, denn Herr Suͤßmilch ſparte an 
der Außenſeite nichts, wußte, daß fie Eindruck 
mache, und verſtand, den Eindruck zu nuͤtzen. 
6 * 
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Die Struͤmpfe waren gruͤn, mit Wickeln und 
Kniebaͤndern verſehn, die Schuhe mit hohen Ab- 
ſaͤtzen und breiten Schnaͤbeln. Seinen Degen 
trug er an einem Wehrgehaͤng von gelben Leder, 
welches an der rechten Schulter ein Achſelband 
hielt. An der Oberlippe ſah man noch ein 
Baͤrtchen, welches damal hie und da noch — 
im Buͤrgerſtand — Greiſe beibehielten, ſtatt es 
funfzig Jahre ſpaͤter die Juͤnglinge ſich wieder 
zuzulegen anfingen. 

Er war ein gereiſ'ter Mann, in England, 
Frankreich und Italien geweſen, kannte den 
Handel als Kaufmann, und wußte, wie die Men- 
ſchen uͤberhaupt zu handeln pflegen. Damal gab 
es einen finanziellen und merkantiliſchen Zeitgeiſt | 
im Staat, der dem jetzigen ſchnurſtracks entge— | 
gen geſtellt war. Man wollte ſo wenig Einfuhr 
als moͤglich, ſo viele Ausfuhr als moͤglich, ſo 
viel Geld ins Land ziehn, darin behalten als 
‚möglich, fo. wenig hinaus laſſen u. ſ. w. Die 
Landesſtuͤhle, welche mit Handel, Fabrikweſen 
und Gewerben in Beruͤhrung ſtanden, waren 
angewieſen, nach dieſen Grundſaͤtzen zu verfah— 
ren, und den innern Wohlſtand thaͤtig zu be- 
foͤrdern. Nun wußte Herr Suͤßmilch Vorſtel— 
lungen einzuſenden, Miniſtern, Geheimen Raͤ⸗ 
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then, Sekretaͤren u. ſ. w. feine Aufwartung zu 
machen, und ſich zu erbieten, den beabſichtigten 
Landesflor, im Gebiet der Seidenwaaren, immer 
hoͤher auszubringen. Laͤngſt hatte er dadurch 
ſchon anſehnliche Unterſtuͤtzungen, die Anlage 
ſeiner Fabrik betreffend, erhalten, wußte es aber 
dahin zu bringen, daß man ihn immer von 
neuen wieder beguͤnſtigte. Die Einfuhr der Ar— 
tikel, womit er Geſchaͤfte machte, war unter— 
ſagt, und er empfing nicht unanſehnliche Praͤ— 
mien, für die Waaren, die er ausgeführt, allen— 
falls auch nicht ausgefuͤhrt hatte. Ob er gleich 
einſt mit wenigem Vermoͤgen angefangen, zaͤhlte 
man ihn doch nun zu einem der reicheren Kauf— 
leute in Berlin, und er wuͤrde es noch mehr ge— 
weſen ſein, haͤtte er nicht die, welche ihm zu 
Beguͤnſtigungen halfen, in anderer Art wieder 
beguͤnſtigen muͤſſen. Der einzige Sohn ſollte 
ſich nun auf Reiſen auch bilden, und hernach 
Goͤhls Tochter. heirathen, weil ſie eine gute 
Parthie war. ’ 
Jetzt nahm das Geſpraͤch eine andere Wen— 
dung, und Herr Goͤhl konnte Theil nehmen, 
als die Rede von Waarenſpekulationen, Preis- 
couranten, Nachfrage und dergleichen war. Des 
ſtomehr langweilten ſich der Cantor und ſeine 
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Gattin. Doch waͤhrte es nicht lauge, denn nun 
brachte ein Miethswagen die Frau Muhme Kuͤr⸗ 
biß, und ihre junge Nichte. Trotz einiger Un⸗ 
paͤßlichkeit hatte Jene bei dem Familienfeſt nicht 
ausbleiben wollen. 

Herr Goͤhl warf Pfeife und Muͤtzchen weg, 
und eilte ihr hurtig entgegen. Denn Frau Kuͤr⸗ 
biß galt in einem kaufmaͤnniſchen Hauſe. Sie 
zahlte, eben wie Herr Goͤhl, funfzig Jahre, wor⸗ 
aus folgte, daß Beide mit der Jahrszahl gin⸗ 
gen. Sie hatte drei Maͤnner gehabt. Zuerſt in 
fruͤher Jugend einen Gelbgießer. Er war ge— 
ſchickt, doch nur arm geweſen, als zu ſeinem 


Gluͤcke, unter Friedrich Wilhelm I. Regierung, 


in der nehmlichen Zeit, wo das Heer ſo anſehn— 
lich vermehrt ward, die Bleche vor den Grena— 
diermuͤtzen, und an den Patrontaſchen der Sol— 
daten, aufkamen. Auch die Flinten, ſonſt nur 
ſchlicht mit Eiſen belegt, erhielten noch manche 
Verzierungen aus Meſſing. Unſer Meiſter ſann 
nun auf allerhand gefaͤllige Modelle mit Koͤnig⸗ 
lichen Namenzuͤgen, Adlern, Szeptern, Pauken, 
Trompeten, Fahnen, Kanonen. Sie erhielten 
Beifall, und der Urheber mußte ganze Regimen⸗ 
ter mit Glanz ſchmuͤcken, wobei er ein artig 
Stuck Geld verdiente. Nach feinem Ableben 
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heirathete die Wittwe einen Goldſticker. Da— 
durch war ſie militaͤriſch avanzirt, der neue Ehe— 
mann zierte die Monturen der Offiziere mit 
Schleifen und Litzen, wobei es auch nicht an 
Gewinn fehlte. Nach einigen Jahren ſtarb er 
auch, und die Wittwe blieb zum zweitenmal als 
alleinige Erbin zuruͤck. Als der Krieg im Jahre 
1744 ausbrach, bot ihr der Lieferant Kuͤrbiß, der 
Geld bedurfte, ſeine Hand. Er verſtand ſein 
Geſchaͤft außerordentlich. Zweimal war er nahe 
daran, auf die Feſtung zu kommen, wußte ihr 
gleichwohl durch ſeinen geſcheuten Kopf zu ent— 
gehn, und hatte nach dem Frieden fein Vermdͤ— 
gen mehr als verdoppelt. Jetzt unternahm er 
eine weitlaͤuftige Domaͤnenpachtung. Im erſten 
Jahre hatte er in die Hauptſtadt zu berichten, 
daß ihm ein allgemeiner Hagelſchlag verderblich 
geweſen ſei, im zweiten, daß ein allgemeines 
Viehſterben ihn betroffen, im dritten, daß eine 
allgemeine Waſſerfluth ihn heimgeſucht. Etwas 
von dem Allen hatte feine Richtigkeit, das Woͤrt⸗ 
chen allgemein, haͤtte er nur nicht hinzufuͤgen 
ſollen. Sonſt war auf eine der Brachen wirk— 
lich etwas Hagel gefallen, ein Rind und etliche 
Schaafe ſtarben ihm in der That, und im letz⸗ 
ten naſſen Fruͤhjahr trat der Muͤhlbach uͤber 
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ſeine Ufer. Man bewilligte ihm anſehnlichen Pacht⸗ 
erlaß und noch ſogenannte Remiſſionen von Be- 
lang. Die groͤßte Klugheit hatte er gleichwohl 
nicht bei den Meldungen bewieſen, vielmehr bei 
den Perſonen, welche den Schaden pflichtmaͤßig 
zu unterſuchen hatten. Sie zeigten pflichtmaͤßig 
an, daß Alles ſeine Richtigkeit habe, wobei die 
Entfernung, in welcher die Laͤndereien von der 
Hauptſtadt lagen, zutraͤglich war. 

In kurzem ſtarb der gewandte Mann indeß 
auch, und die Hinterbliebne, deren Vermoͤgen 
nun 50,000 Thaler uͤberſtieg, kehrte in ihre Va⸗ 
terſtadt Berlin zuruͤck. Sie war die reichſte 
Wittwe ihrer Zeit dort, die reichſte Parthie im 
ganzen Buͤrgerſtande. Deshalb wimmelten aus 
allen Stadtvierteln auch die Freier herbei, un 
ter dieſen Grafen und Barone, auch poetiſche 
Seelen, die ſie, trotz ihres halben Jahrhunderts, 
eine Grazie nannten. Doch lehnte Frau Kuͤrbiß 
ſtandhaft jeden neuen Antrag ab. Sie pflegte 
zu ſagen: aller guten Dinge waͤren drei, ſie 
haͤtte drei Maͤnner gehabt, damit ſolle es genug 
ſein. Wen ſie abſchlaͤglich beſchied, den pflegte 
ſie auch treuherzig zu bitten, Anderen es zu ſa⸗ 
gen, damit ſich Niemand weiter umſonſt bemuͤhe. 
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Dies kam bald herum, und nun ſteuerte kein 
Jaſon mehr nach dem goldnen Vließ. 

Sie war daheim geitzig, vor der Welt ließ 
ſie aber ihr Licht ein wenig leuchten, machte 
auch gerne Luſtbarkeiten mit, und war die eigent⸗ 
liche Urſache geweſen, daß Frau Goͤhl letzthin 
die Redute beſucht hatte, was Doris Bitten 
allein ſonſt nicht erzielt haben dürften. Kinder- 
los, nahm ſie die Tochter ihres verſtorbenen 
Bruders zu ſich, eines armen Landpredigers, und 
wandte Einiges auf ihre Ausbildung. Der Bru⸗ 
der hatte auch noch einen Sohn nachgelaſſen, 
der ſich zu Berlin befand. Er durfte ſich indeß 
nur ſelten bei der Tante zeigen, weil ſie ihm 
Leichtſinn und uͤble Wirthſchaft vorwarf. Aus 
dieſem Grunde hatte man ihn bei Herrn Goͤhl 
— wo man ihn auch gar nicht kaunte, nicht ein⸗ 
mal dem Namen nach — nicht eingeladen. 

Frau Kuͤrbiß war ungemein fett, watſchelte 
ſchwerfaͤllig in die Thuͤre, und ſank, nach wohl⸗ 
angebrachten, und reichlich zuruͤckempfangnen 
Complimenten, wuchtend ins Canapee, ihrent— 
willen fo lange unbeſetzt gelaffen. 

Sie trug ein weitfaltiges, ſchwarzſeidnes 
Kleid, und ein Maͤntelchen von rothem Moor, 
mit Silber durchwirkt, das man ihr gleich Höf- 
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lich abnahm. Aber auch Kleinodien waren an 
ihr wahrzunehmen, hiſtoriſche gleichſam, weil ſie 
von ihren drei Maͤnnern herſtammten. Das 
Unten nur wenig gekraͤuſelte, und Oben glatt 
zuruͤckgekaͤmmte Haar umliefen nehmlich zwei 
Schnuren Perlen, nicht gar groß, doch aͤcht. 
Sie waren einſt von dem Ueberſchuß an den 
Grenadierblechen erkauft. Den Hals zierte eine 
ziemlich ſchwere goldene Kette, noch ein Anden— 
ken vom Goldſticker, der ihren Werth an ande— 


rem Golde zu eruͤbrigen verſtanden hatte. In 


den Ohren ſah man Gehaͤnge von Rubinen, mit 
kleinen Diamanten eingefaßt. Ein Preußiſcher 
Huſar hatte ſie auf einem boͤhmiſchen Schloſſe 
in einem Schrank gefunden, und kein Kenner, 
ſie ſpottwohlfeil dem damaligen Lieferanten ver— 
kauft. Der Hauptglanz ſtrahlte jedoch vom klei— 
nen Finger ihrer rechten Hand. Es war ein 
runder Brillantring, feine hundertundfunfzig 
Dukaten unter Bruͤdern werth. Frau Kuͤrbiß 
hatte auch etwas Ausgezeichnetes beſitzen wollen, 
nachdem man an dem Hagelſchlag, Viehſterben 
und Waſſerſchaden ſolchen Vortheil geſehn, und 
ihr Mann gewillfahrt. Sie blendete Alles im 
Zimmer, vorzüglich wenn ſie, über Kopfweh kla— 
gend, die rechte Hand fleißig zur Stirn führte. 


— 91 — 


An aͤußerer Ehrfurcht mangelte es dieſem 
Schimmer nicht, die Betrachtungen im Innern, 
die er jedoch veranlaßte, waren abweichend. 
Frau Goͤhl meinte bei ſich: huͤbſch wäre das, 
aber im Grunde doch ſuͤndige Eitelkeit, und 
wenn ſie dereinſt ſo was in der Hoͤlle abbuͤßen 
ſollte, moͤchte ſie es auf Erden lieber nicht tra— 
gen. Herr Goͤhl rechnete im Stillen zuſammen, 
was ungefähr Gold, Perlen und Edelſteine ko— 
ſten dürften, welchen Zins die Summe jährlich 
tragen koͤnne, und wie viel mithin die Frau 
Muhme jaͤhrlich aus dem Fenſter wuͤrfe. Herr 
Suͤßmilch tadelte den Aufwand weniger, fragte 
ſich aber doch, ob die Frau irgend eine Abſicht 
mit ihren Praͤtioſen verfolge? Dann wuͤrde er 
ſie gut heißen, aber ſonſt nicht. Der Cantor 
war ganz außer ſich, verglich die Brillanten mit 
den brillanten Paſſagen eines Salimbeni und 
Porporino, die Perlen mit dem Triller der Aſtrua. 
Seiner Hausehre fſtel der Rettigkorb alter Zeiten 
ein, von dem fie bis zur Frau Cantorin empor— 
geſtiegen war, koͤnnte ſie aber, dachte ſie, noch 
bis zu ſolchen Juwelen ſich aufſchwingen, dann 
— wollte fie gern ſterben. In einem Punkt tra- 
fen jedoch Alle zuſammen, jeder Theil wuͤnſchte 
nehmlich, die Kleinode gehörten ihm. 
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Die Nichte war ihrer Vaterſchweſter gefolgt, 
doch in der Quere. Weil es doch Heute einmal 
geglaͤnzt ſein ſollte, hatte Frau Kuͤrbiß die Hand 
übers Herz gelegt, und ihrer Nichte einen Reif- 
rock mit dazu gehoͤriger Andrienne, im letzten 
Geſchmack verfertigen laſſen. 

Wer haͤtte um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts wohl vermuthet, den Reifrock, das 
wichtigſte Stuͤck im Damenputz, den man immer 
mehr erweiterte, eine Zeitlang à la Berry, dann 
wieder à la Pompadour trug, ihn wie einen 
Triumpf des menſchlichen Erfindungsgeiſtes, eine 
Verherelichung der weiblichen Geſtalt, betrach- 
tend, von dem ſie edle Anmuth, hohe Wuͤrde 
empfing, wer haͤtte damal vermuthet, dieſe er— 
habne Zier koͤnne noch allmaͤhlich einſchwinden, 
und zuletzt ganz aus dem Reiche der Mode ent- 
fliehn. Die elegante Welt von 1750, hätte fie 
das ahnen duͤrfen, haͤtte ſie ohne Zweifel auch 
die damal noch nicht geborne Nachwelt des ro— 
heſten Ungeſchmacks beſchuldigt. Doch wer haͤtte 
wohl der prophetiſchen Stimme Glauben beige- 
meſſen, die damal geſagt: Es wird eine Zeit ge- 
ben, wo man keine Reifroͤcke und keinen Puder 
mehr traͤgt? 

Daß der Reifrock nicht natürlich war, hatte 
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feine Richtigkeit, iſt gleichwohl alle Kleidung 
natuͤrlich? Daß er, naͤchſt Zubehoͤr, weil man 
des Zeugs in ſo ungemein vielen Ellen dazu be— 
durfte, auch theuer ſein mußte, ſchadete den 
Käufern nur, den Fabriken war es nuͤtzlich. Be— 
ſchwerlich mußte er allerdings ſein, einmal des 
Stoffgewichts halber, und dann ruͤckſichtlich des 
inneren Geruͤſtes, aus Fiſchbein aufgebaut, wozu 
ſogar, der feſteren Haltbarkeit willen, noch eini— 
ges Holz kam. Dies war nöthig, denn in den 
Zeiten ſeiner groͤßten Ausdehnung, welche um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts anzu— 
nehmen ſind, breitete ſich der Reifrock von jeder 
Huͤfte auf drei Schuh weit aus, von welchem 
Abſtand an er erſt ſich niederwaͤrts woͤlbte, aber 
auch noch unter einem nach auswaͤrts geneigten 
Winkel. Es folgte, daß ein ſchoͤnes Maͤdchen 
in ſeiner Mitte dadurch um ein Gutes breiter 
als lang erſchien. Beſchwerden, die anderweitig 
Vergnuͤgen bringen, traͤgt der Menſch gern, das 
wiſſen die Liebenden, und Reifroͤcke wurden auch 
geliebt. Darum machte ſich eine Dame nichts 
daraus, wenn ſie zwar in einen Thorweg, nicht 
aber in eine gewoͤhnliche Thuͤre ſo treten konnte, 
wie ſie es ohne ihre kuͤnſtliche Breite vermocht 
haben wuͤrde. Es mußte mittelſt einer halben 
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Wendung geſchehn, was auch vom Einſteigen in 
eine Kutſche galt, worin damal auch nur zwei 
Frauenzimmer, die ſich gegenuͤber ſaßen, Platz 
finden konnten. Reichte eine Mannsperſon der 
Dame den Arm, um ſie zu fuͤhren, vermochte 
der ihrige den ſeinigen nicht abzureichen, wenn 
nicht die rechte Schulter vor, die linke zuruͤck⸗ 
genommen ward, und ihnen die Huͤften folgten. 
Die Mannsperſon mußte ihrerſeits ſich entgegen 
geſetzt drehen, was einen doppelten Schiefmarſch 
noͤthig machte. Eine Dame mußte aber gefuͤhrt 
ſein, damit ſie bei dem ungewiſſen Gang, den 
die hohen, ſpitzen Abſaͤtze der Schuhe jener Zeit 
veranlaßten, nicht fiel. Angenommen, es waren 
zwei Perſonen ſich zuwider, fo mußte ein Spa⸗ 
ziergang beſchriebener Art, etwa zu Berlin die 
Linden einigemal auf und ab, ziemlich ermuͤden. 
Im Fall ſie jedoch in einander verliebt waren, 
hatten ſie den beſten Vorwand, ſich unablaͤßig 
anzuſehn, was jetzt wieder auffallen wuͤrde. So 
hatten folglich die Seitenbewegungen auch zwei 
Seiten. 

Man koͤnnte beinahe vermuthen, die Tugend 
haͤtte jenen beſchwerlichen Damenputz erfun⸗ 
den. Es ſang gleichwohl ein damaliger Poet 
von ihm: 


„ 


Dieſes ſiebenfache Bollwerk widerſteht nicht ſtets 
deer Liſt, 
Ob es gleich durch Wallfiſchrippen und durch 
Weifen furchtbar iſt. 

Aber nichts beſteht, Alles vergeht. Die ei— 
genſinnige Mode baut, und reißt wieder ein. 
Im Jahrzehend der Funfziger gewannen die 
Reifroͤcke ihren aͤußerſten Umfang, in den Sed)- 
zigern fingen ſie an ſich zu beſchraͤnken, in den 
Siebzigern erſchienen ſie nur noch unter dem 
Namen der Conſiderationen, kaum noch acht bis 
zehn Zoll breit an jeder Huͤfte, in den Achtzigern 
war es ganz um ſie geſchehn. Allein man konnte 
ſich damal noch nicht entſchließen, gar nichts 
von einer Ausdehnung, uͤber die Natur hinaus, 
an ſich zu tragen, man brachte ſie alſo Unten 
am Ruͤcken an. Dieſer Gebrauch hatte mehr 
Bequemes, legte kein Fiſchbeingeruͤſt auf, ein 
halbrundes Kiſſen, das mit weichen Eiderdaunen 
geſtopft ſein konnte, brachte die beabſichtigte 
Woͤlbung hervor. Man nannte dieſe neuerfund— 
ne Schönheit c * * de Paris, und auch die ge⸗ 
bildetſte junge Dame entbloͤdete ſich nicht, das 
erſte, mit verſchaͤmten Sternchen verlarvte, Wort 
unbefangen auszuſprechen. Was beſtehlt, was 
geſtattet nicht Alles die Mode! | 
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Des Quergangs waren die Frauenzimmer 
nun uͤberhoben, ohne alle Plagen ging es bei 
der neueren Ausdehnung aber auch nicht ab. Sie 
traten ein, wenn man ſich ſetzen wollte, und ein 
Frauenzimmer fand auf einem Stuhle kaum halben 
Platz, den Reſt bedurfte das Kiſſen. In den 
Neunzigern endlich hatte das ſchoͤne Geſchlecht 
den Muth, auch dies Kiſſen abzuwerfen, woran 
ohne Zweifel die franzoͤſiſche Staatsumwaͤlzung 
Theil hatte, die den Menſchen der Natur Al- 
lenthalben wieder naͤher bringen wollte, auch 
bald dem Gewand von Kos nahe kam, das nicht 
allzuweit mehr vom Feigenblatt der erſten Mut⸗ 
ter ſtand, wie laut ſchon das Klima widerſprach. 
Doch blieb auch das nicht, denn nichts beſteht, 
Alles vergeht. 

Kehren wir nun zu dem maͤchtigen Reifrock 
zuruͤck, den man in jener Abendgeſellſchaft er- 
blickte, und der, nachdem ſeine Eigenthuͤmerin 
Platz genommen, an jeder Seite des Stuhls ſich 
ausdehnte. Er beſtand aus einem feuerfarbnen 
gebluͤmten Seidenſtoff. Was konnte mehr leuch⸗ 
ten wie Feuer, und wieder ſo hold ſein, wie 
Blumen. Herr Suͤßmilch durfte ſich etwas dar- 
auf zu gut thun, aus ſeiner Fabrik hatte man 
ihn entnommen, der Hofſchneider mußte ihm 

aber 
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aber die jetzige Herrlichkeit geben, die es nicht 


an mancherlei Bauſchenwerk fehlen ließ. An 


den Ellbogen ſah man lang niederhaͤngende, un⸗ 
ten ſpitze Aermel, mit artigen Kanten verziert, 
die auch am Buſen nicht mangelten. Ein ſo⸗ 
genannter Latz, mit Fiſchbein ausgeſteift, gehoͤrte 


dazu, welchen das Kleid an ſilberner Rundſchnur 


feſthielt. Eine Schleppe verſtand ſich von ſelbſt, 
und die Maͤnner im Zimmer huͤteten ſich, daß 
ihre Füße kein Ungluͤck anrichteten. Das Haar 
zu dieſem Anzug hatte der beruͤhmteſte Friſeur 
der Stadt geordnet, und dazu Brenneiſen, 
Kamm, Pomadenbuͤchſe und Puderquaſt ſinnig 
gebraucht. Oben hatte er eine krauſe Toupi⸗ 


rung, an jeder Seite acht Locken, und hinten 


einen Chignon hervorgebracht. Die Locken traͤgt 
man in unſern Tagen wieder ſo, nur daß fie 
ungepudert ſind. Immer kehrt etwas von den 
alten Moden zuruͤck, und weil man gegenwaͤrtig 
ſo bemuͤht iſt, verſchiedne politiſche und morali⸗ 
ſche Gewohnheiten der Vorzeit wieder einzu⸗ 
fuͤhren, ſo ſteht dahin, ob man nicht einmal 
Puder, Reifroͤcke u. ſ. w. von neuen ſehn werde. 

Um den Hals ringelten ſich dicke Glasper⸗ 
len, die Ohrgehaͤnge waren vom nehmlichen In⸗ 
halt, und die Armbänder von ſchwarzem Sammt, 
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mit kleinen ſilbernen Schnallen. Es fehlte alſo 
an Juwelen, ein Liebhaber wuͤrde inzwiſchen den 
kothen Mund der Nichte allen Rubinen, und 
ihre ſchwarzen, blitzenden Augen allen Diaman⸗ 
ten vorgezogen haben. Auch ein hoher Wuchs, 
eine lebhafte Geſichtsfarbe, und andere Schoͤn⸗ 
heiten noch waren hier zu loben. 

Alſo Natur und Kunſt — wenn man die 


Kunſt nicht auch natuͤrlich nennen will — im 


Verein, um Bewunderung zu erregen. In der 
That hatte es Frau Kuͤrbiß Heute mit ihrer 
Nichte darauf angelegt. Denn eines Familien⸗ 
feſtes willen haͤtte ſie das ſchoͤne Maͤbchen doch 
wohl in keinen ſolchen aͤußern Glanz geſtellt, 
nian dachte aber: es koͤnne — vielleicht — den 
Urſprung eines noch wichtigern veranlaſſen. 
Renate — ſo hieß die Nichte — wußte 
nichts von dem, was ihre Pflegmutter und Frau 
Soͤhl zwar nicht als beſtimmt abgeredet, demun⸗ 
geachtet als etwas Mögliches, und nach Umftin- 
den Angemeſſenes, vorlaufig beſprochen hatten. 
Ste fuͤhlte ihren Glanz, ohne eine Abſicht damit 


zu verbinden. Auch hatte ſie noch andere Urſa⸗ 


chen, ihr Gewicht zu kennen. Obſchon von ar⸗ 
men Eltern, waren ſte und ihr Bruder die ver⸗ 
muthlichen Erben der Frau Kuͤrbiß. Aber ſte 
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hatte auch Geiſt, weil fie manches geleſen, und 
nicht nur Schaͤferidyllen wie Doris, ſondern auch 
einige Buͤcher ernſten Inhalts, die Stoff zum 
Nachdenken lieferten, und ſolche, woraus Men— 
ſchenkunde zu ſchoͤpfen war. Dahin gehörten 
die fruͤheren Schriften Gellerts, und Rabners 
Satyren, welche den Menſchen im Allgemeinen, 
und auch, wie ihn die Sitte der Zeit gemodelt 
hatte, treffend zeichneten. Renate hatte aber 
auch ein bedeutendes Gefangtalent, und es mit 
eifrigem Fleiß ausgebildet, was damal in Berlin 
noch ſelten geſchah. Sie war es, die dem Un⸗ 
terricht des Cantors ſo viel Ehre machte. Des⸗ 
halb zeigte er auch große Freude, ſie an dieſem 
Abend hier zu ſehn, obgleich der heutige Schim— 
mer ihn abhielt, viel mit ihr zu reden, und die 
Frau Cantorin, die keinen Reifrock, ſondern nur 
Contouſche und Unterkleid von meergruͤnen Da⸗ 
mis trug, machte dieſer Schimmer ganz bloͤde 
und bange. 

Doch wenn man das Gepräge eines ziemli⸗ 
chen Selbſtgefuͤhls auch bei der ſchoͤnen Renate 
erkannte, fo druͤckte es ſich doch keineswegs als 
Stolz aus. Geſuchte Beſcheidenheit zeigte ſie 
aber auch nicht, und that wohl daran. 

Alle Gaͤſte hatten ſich nun verſammelt. Es 
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war in der Ordnung, daß fie, nach dem Eintre- 
ten, zu Lebrechts Ankunft, von der ſie bereits 
unterrichtet worden, Gluͤck gewuͤnſcht, und wei⸗ 
ter um ihn gefragt hatten. Kuͤhl und einſylbig 
fiel die Antwort der Eltern aus. Sie erwarte⸗ 
ten ihn uͤbrigens jeden Augenblick, und je laͤn⸗ 


ger er, dem man eigentlich zu Ehren die Ge⸗ 


fenfchaft eingeladen hatte, ausblieb, ie verdrieß⸗ 
licher mußte es Jenen ſein. Es war ein neuer 
Aerger, welchen der Ungerathene ihnen Heute | 


verurſachte. 
Man fragte aber auch nach Doris, zumal 


Renate. Die beiden Maͤdchen hatten einander 
nur etlichemal geſehn, aber doch einen Freund⸗ 


ſchaftsbund errichtet. 


Es war nichts uͤbrig geblieben, wie eine Un- 


paͤßlichkeit vorzuſchuͤtzen, die man denn hoͤflichſt 
bedauerte. 

Frau Goͤhl ließ die Geſellſchaft aber fuͤr ihre 
Unterhaltung ſorgen, und ſchlich hinaus, zu ſehn, 
ob Katharine gekommen ſei, und welchen Mund— 
vorrath ſie gebracht haͤtte. Jene war ohnehin 
betreten genug geworden, als ſie Herrn Suͤß⸗ 
milch in ſolchem Bratenrock, und die Frau 
Mauhme gar von Edelſteinen blitzend, eintreten 
geſehn. So feſtlich und feierlich hatte ſie das 
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Abendbrot nicht gemeint, und unn entſprachen 

ihm die Karpfen und die Bratwuͤrſte allerdings 
nicht recht, ein ſolcher Aufzug ſchien drei Ge⸗ 
richte zu bedingen. 

Doch erſchien eben Katharine, aber ohne 
Karpfen. Keine Fiſcherfrau war noch anzutreffen 
geweſen. Die Hauswirthin erhob ein Lament 
nach dem andern, und ſo kreiſchend, daß Herr 
Goͤhl es drinnen hoͤrte. Eilend begab er ſich 
auch in die Kuͤche, wo ſeine Ehehaͤlfte einmal 
uͤber das andere ſchrie: Nun hat man das Haus 
voll Gaͤſte, der Tiſch iſt gedeckt, es wird gleich 
trommeln, und nichts zu Eſſen da! 

Herr Goͤhl empfahl vor Allem Stille, damit 
man ſich nicht proſtituire, und fuhr fort: Siehſt 
Du, mein Kind, Du weißt nur nicht Dir zu 
helfen. Schicke doch zum Garkoch, es wohnt ja 
einer nicht weit. Laſſe drei Gerichte holen, das 
wird viel koſten, aber ſiehſt Du, es kann nicht 
anders fein. Wir haben auch gutes Ruppiner 
Bier, aber es wird heute ſchon nicht helfen, ich 
werde einen kleinen Punſch machen muͤſſen. 

Was, rief die Ehehaͤlfte, der Junge koſtet ſo 
ſchon fo viel, hat mir die feine — 

Sieht Du, fiel der Mann ein, ich thu' es 
nicht gern, werfe kein Geld unnuͤtz weg, aber 


man muß zuweilen ehrenhalber etwas verſchmer⸗ 
zen, und ſehn, wie man es auf andre Weiſe wie- 
der einbringt. Martin ſoll Arrak, Citronen und 
Zucker holen. Wenn nur der Blitzjunge kaͤme, 
was moͤgen die Leute wohl denken? Es iſt auch 
zu arg! Sollte ſich freuen, wieder bei den El⸗ 
tern zu ſein, und wer weiß, wo er ſich herum⸗ 
treibt. 

„O es iſt kein gutes Haar an ihm, und ſeit 
er meine“ — a 

Und noch Eins! Soll Doͤrtchen nun da 
ſitzen bleiben, hoͤren, daß Andere vergnuͤgt ſind, 
keinen Punſch abkriegen? 

„Die bleibt wo fie iſt, fo wahr ich lebe! 

Siehſt Du, es wuͤrde ihr recht geſchehn, 
aber Renatchen hat ſchon gefragt, wo ſie iſt, 
will ſie beſuchen, man kann ſie doch nicht zu ihr 
in den Kamin bringen. Siehſt Du, man koͤnnte 
ſie Heute herauslaſſen, und Morgen wieder hin⸗ 
ein. Ehrenhalber — 

„Nun, da iſt der Schluͤſſel! Aber wenn die 
Gaͤſte weg ſind, muß ſie die Nacht ſitzen. Sich 
erſt anzuziehn, hat ſie nicht noͤthig, man hat 
einmal geſagt, ihr waͤre nicht wohl.“ 

Herr Goͤhl eilte, den Kerker zu oͤffnen. 
Siehſt Du, ſagte er, diesmal hab ich Dich noch 


„„ 
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losgemacht, mußt Du aber wieder hinein, kann 
ich nicht helfen. Geh zur Geſellſchaft, betrage 


Dich artig, ich muß noch mit Mama ſprechen. 


Licht hatte er nicht mitgebracht, Doris ging 
alſo aus der Dunkelheit in die Verſammlung. 
Hilf Himmel, welch ein Aufſehn, welch ein 
ſchroffer Gegenſatz zu dem Schimmer daſelbſt! 
Der armen Befreiten war nicht allein das Kleid 
uͤberall mit Ruß gefaͤrbt, ſondern auch das nied⸗ 
liche Geſicht. 5 

Man ſtarrte im Anfang, dann eo die 
Muhme, die noch dem Geſpenſterglauben treu 
blieb, ein Angſtgeſchrei. Renate hatte oft ſagen 
hoͤren, es ſei ein Wahn mit uͤberngtuͤrlichen Er⸗ 
ſcheinungen, und ſich auf die Hoͤhe des Unglau⸗ 
bens ſchwingen wollen, nun ward ſie inne, noch 
keinen feſten Fuß dort gefaßt zu haben. Die 
Frau Cantorin ſah in der That aus wie die 
bleiche Ohnmacht, und hatte die Augen geichlof- 
fen. Ihr Mann oͤffnete dagegen weit den Mund, 
prallte auch weit zuruͤck, doch erholte er ſich am 


Erſten noch vom allgemeinen Entſetzen, weil er 


Doris gruͤßende Stimme fruͤher gehoͤrt, als die 
Geſtalt erſehn hatte. Doris war ihm auch un⸗ 
ter den Anweſenden am meiſten bekannt, und ſo 
meinte er, es muͤſſe doch mit rechten Dingen 
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zugehn, und werde am Ende auf einen Scherz 
hinauslaufen. Nun ſagte er lachend, aber im⸗ 
mer noch nicht ganz ohne Zittern: Aha Made⸗ 
moiſell, Sie wollen eine Furie aus dem Orkeo 
ſein, das iſt ſpaßhaft, ſehr ſpaßhaft! Herr Suͤß⸗ 
milch ſchaͤmte ſich jetzt, einen Augenblick auch 
erſchrocken geweſen zu fein, und rief, ſich ſchnell 
faſſend: Ei, ei, haben Sie fo viele Schoͤnpflaͤ⸗ 
ſterchen aufgelegt, ſcharmantes kuͤnftiges Schwie⸗ 
gertöchterchen 2 

Unſre Zeit begreift nicht, wie doch einſt 
Schhoͤnpflaͤſterchen haben üblich fein koͤnnen, fie 
waren es gleichwohl. Sie wurden bald groͤßer 
bald kleiner, bald mehr bald weniger zahlreich 
getragen. Es galt, auszumitteln, an welcher 
Stelle des Geſichts ſie Jedem am beſten ſtanden, 
ob unter dem Auge, neben der Naſe, am Mund 
u. ſ. w. Das koſtete oft Studium, Beirath, 
Erfahrung, und die Kenner wußten nach einem 
Syſtem davon zu ſprechen, dem es nicht an, auf 
die phyſtognomiſchen Abweichungen paſſenden, 
Regeln fehlte. Im Goͤhlſchen Hauſe, wo man 
den neuen Moden etwas ſpaͤt nachgab, konnte 
Doris nur die Erlaubniß herausflehn, eins an⸗ 
kleben zu duͤrfen. Papa haͤtte zweie erlaubt, die 
Mode war ja auch ſo wohlfeil, Mama wollte 
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aber nicht. Renate hatte es da beffer. Frau 
Kuͤrbiß hatte nichts gegen dreie, wovon die 
Nichte eins unter dem linken Auge, das zweite 
neben dem rechten Naſenſtuͤgel, und das dritte 
zur Abwechslung, bald hier bald dort anzubrin⸗ 
gen pflegte. Keins uͤbertraf aber die Groͤße ei⸗ 
ner Linſe, wogegen Doris an ihrer Einheit zu⸗ 
legte, was ſie an der Mehrheit verlor, und ſie 
glaubte am obern Theil der rechten Wange die 
vortheilhafteſte Wahl getroffen zu haben. Als 
— was vor mehreren Jahren bereits geſchehn 
war — die kosmetiſche Erfindung zuerſt auftrat, 
wurde fie heftig bekriegt. Die Geiſtlichen don— 
nerten von deu Kanzeln gegen die Verſuͤndigung, 
weiſſagten, der Himmel wuͤrde Allen, die mit 
Schaͤden und Wunden Spott trieben, Schaͤden 
und Wunden zur Strafe ſenden. Und klagten 
Modenliebende uͤber Fluͤſſe, Kopfweh, riefen die 
Aerzte gleich: Da haben wir die Folgen der 
ſchaͤdlichen Pflaſter. Sie unterdruͤcken die Aus⸗ 
duͤnſtung, die zuruͤckgehaltne Materie wirft ſich 
zuruͤck, auf Nerven, Blutgefaͤße u. ſ. f. Weil 
es aber nicht half, ließ man die Sache endlich 


moraliſch und phyſtſch gehn, die Gattinnen und 


Tochter der Prediger und Aerzte erſchienen ſelbſt 
mit den kleinen Reitzerhoͤhungen, und manches 
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Maͤdchen verdankte einer wohlangebrachten einen 
Mann. | f 
Auf des Cantors Anmerkung, und Herrn 
Suͤßmilchs Frage, kam nun die Reihe verlegen 
zu ſein, an Doris. Sie wußte kein Wort da⸗ 
von, wie ſie ausſah, und haͤtte ſie unter anderen 
Umſtaͤnden leicht daran denken koͤnnen, geſchah 
es jetzt aus Verwirrung nicht. Niemand em⸗ 
pfahl ihr auch, ſich ſchnell zu reinigen, weil 
Niemand den Grund der Erſcheinung kannte, 
und auch die Frauenzimmer, die ſich nun erhol⸗ 
ten, an ein ſcherzhaftes Maskenſpiel glaubten. 

Waͤhrenddem entſtand draußen ein Geraͤuſch, 
man hörte die Fragen: L’ami, est ce que 
j'ai trouve ici la demeure de Monsieur — 
diable, je viens d’oublier son nom — ah, de 
Monsieur Gö — Göhl? Ou sont les apparte- 
mens pour les convives? Peut on entrer la? 
L’assemblee, est elle deja arrive? 

Eine Antwort vernahm man nicht, Herr 
Suͤßmilch rief aber: Der Tauſend, da iſt mein 
Sohn! Wird eben gekommen ſein, gehoͤrt haben, 
daß ich hier bin. 

Damit ging er an die Thuͤre, oͤffnete ſie, 
und rief: Hier herein, mein Sohn, willkommen 
aus Paris! 
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Peste, hieß es draußen wieder, qu'el desor- 
dre ici en Allemagne! L’on n’appercoit ni 
Suisse, ni valet de chambre, ni laquais — 

Komm, komm, fiel der Alte ein, biſt wohl 
ein Pariſer Windbeutel geworden. In dieſem 
Haufe gilt das nicht. i 

Monsieur, ward ihm entgegnet, pourvu que 
je ne me trompe pas, et que je n’aı pas ou- 
blie tout à fait la figure — je crois, d'avoir 
I’honneur — d’entendre Monsieur mon cher 
pere.. Comment? | 

„Ig, ja, Monsieur le fou, nur näher! Und 
ſprich deutſch da drinnen.” 195 

C' Est impossible, mon pere! Je viens 
d’oublier ce vil langage, cet idième, bon pour 
etre adresse aux chevaux allemands, meme 
pas aux chevaux francais — “ 

„Junge, biſt Du in Paris toll geworden? 
Nun, nun, ein wenig verdreht es jungen Leuten 
wohl den Kopf. Es iſt mir auch ſo Agangen. 
Meinetwegen ſei ein frangöfifcher Narr, doch am 
rechten Ort. Es giebt Haͤuſer genug in Berlin, 
wo Du damit ſehr gefallen wirſt. Aber hier nicht. 
Ich glaube Niemand drinnen verſteht e 
Deine Braut gewiß nicht“ — 


N 
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Ma promise? Ah, je m’en souviens! Ou 
est la petite dröle? 

Nun flog er hinein, ſich um den Vater nicht 
mehr bekuͤmmernd. Ein Duft von éau de la- 
vande kam mit ihm ins Gemach, und Alles 
ſchaute verwundert auf das kleine, unbeſchreib⸗ 
lich luftige Maͤnnchen. 

Es gab eine Zeit, wo man in Berlin von 
Muͤhlendammer Lords ſprach, die Zeit, wo vorzugs⸗ 
weiſe den engliſchen Moden gehuldigt ward, und 
junge Kaufleute, die einſt häufig hier eintreffen⸗ 
den Englaͤnder nachahmten. Ihr ging eine an⸗ 
dre voran, wo das franzoͤſiſche Ideal den Rang 
behauptete. Damal gab es Muͤhlendammer Mar⸗ 
quis, und am vollkommenſten, auch nach Anſicht 
an Ort und Stelle, ſuchten die Soͤhne das Vor⸗ 
bild nachzuahmen, welche ihre Vaͤter nach Paris 
geſchickt hatten, um fie von dort, wie neu ge 
ſchaffen, heimkehren zu ſehn. Allerdings ſollten 
ſie Lebensklugheit, feine Sitten, hoͤhere Berufs⸗ 
kenntniſſe einſammeln, oft war es aber nur eitel 
Narrheit, was ihnen zu erbeuten gelang. Aber 
auch dieſe war nicht uͤbel, und der ſcharfſichtige 
Vater hatte nicht unrecht, als er dem Sohn ſie 
nicht ganz verbot. Waͤre ſtets zu unterſuchen, 
wodurch die Begluͤckten ihr Gluͤck gemacht ha⸗ 
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hen, würde man weit öfter in einer Narrheit, 
als einer Weisheit den Grund ſehn. 

Herr Suͤßmilch junior hatte auf dem Schei⸗ 
tel eine friſirte promenade. Die Haare waren 
nehmlich his auf einen Zoll abgeſchnitten, durch 
ſteife Pommade emporgerichtet, und Oben mit 
einem Brenneiſen gekrauſet, was eine entfernte 
Aehnlichkeit mit einem Baumgang darſtellte. Für 
welche Geſchoͤpfe der Spazierweg angelegt war; 
ſagte der Name nicht, gab es aber wohl zu vers 
ſtehn, denn welcher, als der einen Gattung haͤtte 
er zu dem Behuf dienen koͤnnen. An jeder Seite 
wallten nur vier Locken, ſtatt man in Berlin 
deren mehrere, und eine uͤber der anderen trug, 
wogegen die Pariſer Neuheit zweie in jede Reihe 
ſtellte. Bemerkenswerth ſind hier die Launen 
der Mode. Von Zwei- bis Dreihundert, wozu 
man allmaͤhlich hinangeſtiegen war — und wo⸗ 
bei es immer hieß, der gute Geſchmack verlange 
eine großere Zahl — ging es nach und nach wie⸗ 
der an eine Verminderung — die von neuen der 
gute Geſchmack wollte — bis zwanzig, zehn, vier, 
zwei, einer, keiner. Jetzt fing man es wieder 
mit einigen an, und wer ſteht dafuͤr, daß man 
nicht allmaͤhlich wieder fie zu Hunderten erblik⸗ 
ken wird. Man forſche indeß nur, ob man nicht 
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bei Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Stantsformen u. f. w. 
die Geſchichte von aͤhnlichen Modelaunen zu er⸗ 
zaͤhlen hat. 

Am Ruͤcken hing unſerm franzoͤſirten Ber⸗ 
liner ein ungeheurer Haarbeutel, ein laͤcherlich 
uͤberfluͤſig Ding, auch bald groß, bald klein, 
das ſicher dem erſten Traͤger den Namen eines 
Narren aufgeladen hatte, ſpaͤterhin aber von den 
vernuͤnftigſten Maͤnnern beliebt war, und ohne 
welches, manches Jahrzehend, kein wuͤrdevolles 
Auftreten bei Feſtlichkeiten beſtehn konnte. 

Der Fiſchbeinrock beſtand aus violettfarbnen 
Sammet. Denn nicht nur das ſchoͤne Geſchlecht 
— und die Laͤufer der vornehmen Herren — 
trugen Fiſchbein in der Kleidung, ſondern an 
fangs auch die Stutzer, und nach ihnen — wie 
immer — die erſt es laͤſterten. In den Huͤft⸗ 
gegenden war es fo angebracht, daß es die Rock— 
ſchoͤße weit hinaus in die Luͤfte ausbreitete. Mit 
Treſſen war dieſer Rock nicht verſehn, weil ſte 
nachgrade in einige Abnahme geriethen, das Fut⸗ 
ter beſtand aus weißem Atlaß, und aus den ge— 
waltigen Aermeln quollen Manſchetten, vor wel= 
chen man die Haͤnde kaum ſah. Die Weſte war 
fteiſchfarben, mit Silber durchwirkt. Pracht: 
weſten dieſer Art pflegte man auch Schabarak⸗ 


LE > 


fen zu nennen, die des Herrn Suͤßmilch fiel 
ihrer ungewoͤhnlichen Kuͤrze willen aber auf, 
denn kaum reichte ſie halb bis zum Knie, und 
der Ausſchnitt, der ſich unter einem wenig ſpit⸗ 
zen Winkel nach Unten hin oͤffnete, gab ſelbſt 
der Muhme, die ſonſt doch fuͤr eine Weltfrau 
galt, ein Aergerniß. Das ſchwarze Beinkleid 
war uͤber dem Knie mit Schnallen befeſtigt, und 
die weißſeidnen Struͤmpfe hatten kunſtreich aus⸗ 


genaͤhte Zwickel. An den feinſohligen, vorn, ge⸗ 


gen die aͤltere Sitte, runden Schuhen befanden 


ſich rothe Abſaͤtze. Ueberaus klein war der uͤber⸗ 
goldete Degen, der kleine Hut, den man ſeiner 
Flaͤche halber nicht aufſetzen konnte, ward unter 
dem Arm getragen. Zu dem Allen war Herrn 
Suͤßmilchs Geſicht — natuͤrlich etwas bleich — 
ſtark roth geſchminkt, und man zaͤhlte fuͤnf Schoͤn⸗ 
pflaͤſterchen darauf, in einem wahrhaft erhabnen 
Styl ausgeſchnitten. Das größere umliefen Spit⸗ 


zen, Strahlen ähnlich, ein anderes war halb— 


mondfoͤrmig, drei kleinere hatten wenige Zacken. 
Sonne, Mond und Sterne — vielleicht hatte er 
bei den dreien an den Guͤrtel des Orion gedacht 
— zierten mithin dies Antlitz, auf dem Aurora 
auch nicht fehlte. 

Im Zimmer fiel ihm Renate zuerſt ins Au⸗ 
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ge, und gefiel ihm zugleich einigermaaßen in dem 
ſchimmernden, feuerfarbnen Gewand. Er meinte, 
das ſei die Braut, weil ihm die Geſtalt der 
rechten in der That nicht recht erinnerlich war: 
Denn nur zweimal hatte er Doris geſehn, ein⸗ 
mal bei der, blos durch die beiderſeitigen El⸗ 


tern abgeredeten, Verſprechung, wobei die Herzen 


ſich ungemein fremd blieben, und Doris, nur 


funfzehn Jahre zaͤhlend, wenig mehr als ein 


Kind ſchien, ferner, wie er, als er vor zwei Jah⸗ 
ren nach Paris gehn wollte, ſich im Goͤhlſchen 


Hauſe noch beurlaubte: 


Nun wollte er aber gegen die Braut aus 
manchen Gruͤnden verbindlich thun, erſtens, um 
zu beweiſen, er habe in Paris die alte Zuruͤck⸗ 
haltung beim ſchoͤnen Geſchlecht abgelegt, und 
einen muſterhaft galanten Damenritter aus ſich 
entwickelt, demnaͤchſt aber, um den kuͤnftigen 
Schwiegervater durch Werthachtung ſeiner Toch⸗ 
ter zu gewinnen. Er ſollte, nach Herrn Suͤß⸗ 
milchs geheimen Entwurf, den Brautſchatz er⸗ 
hoͤhn, ihm auch baldigſt ein Suͤmmchen auf Ab⸗ 
ſchlag einhaͤndigen, denn er hatte viel Geld 


brauchen gelernt. 


Auf den Fußſpitzen huͤpfte er zu der Schim⸗ 
mernden, die aufgeſtanden war, machte zuletzt 
f | einen 
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einen Pirouettenſprung, und rief: Ah ma chere 


promise, que je suis enchante, de Vous re- 
voir! Vous avez bien grandi! Et Vos charmes, 
ciel, qu'ils se sont perfectionnes! Vous dtes 


un astre du jour, il est impossible, de fixer 


les regards sur Vos attraits! Beaute brillante, 
beauté rayonnante, souffrez, que je Vous 
rends mes hommages à genoux! 

Die Worte wurden mehr geſchrieen als gefagt, 
unter den letzten vollzog der Redner aber einen 
Kniefall, fo erſchuͤtternd für das eigne Haupt, 
daß ſeinem Puder ein dichtes Woͤlkchen entdampfte. 
Die maleriſche Anmuth der Gebehrde verlor 
gleichwohl dadurch, daß ſchon Herr Suͤßmilch 
senior herangeeilt war, und Herrn Suͤßmilch 
junior am Haarbeutel ergriffen hatte. Ihn dar⸗ 
an aufhebend, rief er: Da iſt ja Deine Braut, 
naͤrriſcher Kautz! Er wandte ihn zugleich um, 
und fuͤhrte ihn ſchnell zu Doris, die im Winkel 
ſtand, und die man uͤber die neue Erſcheinung 
vergeſſen hatte. Der Braͤutigam entſetzte ſich, 
und bruͤllte wahrhaft: Diable — voila un 
monstre! 

Renate, vorhin ungemein verlegen, erhob 
nun ein Gelaͤchter, und die Uebrigen folgten. 
Der aͤltere Suͤßmilch wandte ſich aber zu Doris, 
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und hob an: Wie waͤr es, mein liebes Kind, 
wenn Sie nun, da der Braͤutigam gekommen iſt, 
die Maskerade ablegten? 


Sie faßte immer noch nicht, was in Rede | | 
ſei, eilte aber zum Spiegel, und ſtieß nun, wie 


Jener, einen Schrei des Entſetzens aus. Auf 
gefluͤgelten Fuͤßen eilte ſie auch gleich von dan⸗ 
nen, und kam heftig weinend in die Kuͤche, wo 
ihre Mutter noch Anordnungen beſchaͤftigten, 
und den Vater ſchon der Punſch. Beide er— 
ſchraken auch nicht wenig uͤber Doris Anblick, 
und beſchuldigten ſich wechſelſeitig, das ſchmaͤh⸗ 
liche Aufſehn veranlaßt zu haben. Siehſt Du, 
rief Herr Goͤhl, das koͤmmt davon, wenn man 


ein ſolches Mädchen noch in den Kamin ſperrt! 


Die zuͤrnende Ehgenoſſin verſetzte: Aber wie 
dumm, wie ſtockdumm! Laͤßt ſie heraus, und be⸗ 
ſieht ſie nicht erſt, uͤberlegt nicht, daß ſich das 
Nl voll Ruß wird gemacht haben! 


Die Beſtuͤrzung wuchs, als die Tochter noch 


meldete, Herrn Suͤßmilchs Sohn wäre arige- 
langt, und habe ſie geſchwaͤrzt erblickt. 

Hilf Himmel, wimmerte Frau Goͤhl, was 
mag der junge Mann gedacht haben! 

Ruhiger ſagte der Gatte: Es iſt nun aber 
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nichts zu thun, als daß ſich Doͤrtchen waͤſcht, 
und ein anderes Kleid anzieht. 

Na Jungfer, hieß es drüben, aus die Coli⸗ 
touſche und den Rock! Da iſt ſchwarze Seife, 
und ein wollner Lappen! Rein gemacht, ich will 
das weiße Kleid holen! 

Doris ging eilig an die noͤthige Verrichtung. 
Mit ihr beſchaͤftigt, dachte ſie nun erſt uͤber des 
jungen Suͤßmilch Verhalten nach, und wie ſchwer 
ſie dadurch beleidigt ſei, daß er ſich Renaten zu 
Fuͤßen geworfen hatte. Dennoch empfand ſie es 
eben nicht tief. Suͤßmilch war ihr font gleich- 
guͤltig geweſen, in dem franzoͤſiſchen luftigen 
Betragen — dem fie nach ihrer Erziehung kei— 
nen Beifall widmen konnte — wuͤrde er ihr 
nicht gefallen haben, wenn ſie den holden Redu⸗ 
tenſchaͤfer auch nie erblickt haͤtte, um ſo weniger 
ließ unter den jetzigen Umſtaͤnden ſich daran 
denken. Suͤßmilch hatte vor ihrem Anblick ge⸗ 
ſchaudert, ihr Abſcheu bewieſen. Die Urſache 
lag freilich nicht entfernt, jene Aeußerung aber, 
wie ſie ſchon die weibliche Eigenliebe verwunde— 
te, that ihr, genau betrachtet, wenig mehr leid, 
ſie wuͤnſchte ſogar, es moͤchte eine aͤhnliche ſtatt 
gefunden haben, auch wenn ſie nicht mit Ka⸗ 
minruß beſudelt geweſen waͤre. Sie traͤumte nun 
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aber eine Möglichkeit, der ganze Auftritt koͤnne 
eine Trennung der alten Verhaͤltniſſe einleiten. 
Sehr eng gebunden waren ſie nicht, beruhten 
nur auf einem muͤndlichen Verſprechen, mit wel— 
chem die beiderſeitigen Eltern einſt die jungen 
Leute zu kuͤnftigen Gatten beſtimmten. Der alte 
Suͤßmilch hatte damal einen gerichtlichen Ver⸗ 
trag vollziehn wollen, der ſelbſt Strafſummen 
auf den Fall eines Ruͤcktritts feſtſtellte, doch Herr 
Gohl ſich widerſetzt. Weil die Sache doch meh— 
rere Jahre noch Anſtand nehmen wird, hatte er 
geſagt, ſo mag es bei einer muͤndlichen Abrede 


ſein Bewenden haben. Man weiß immer nicht, 


was ſich in Jahren ereignen kann, und wenn 
zur Heirath geſchritten werden ſoll, muͤſſen wir 
auch noch in Betracht ziehn, ob die jungen Leute, 
die bis dahin ihren Sinn auch veraͤndert haben 
koͤnnten, einander gefallen. Und von einer Ehe, 
in der Mann und Frau ſich im geringſten nicht 
lieb haben, wohl gar einander zuwider ſind, 
halte ich auch wenig. 

In noch fruͤheren Zeiten wuͤrde ein Vater 
ſchwerlich auf ſolche Eroͤrterungen eingegangen 
fein, im Jahre 1750 hob man, wenigſtens in ge- 
wiſſen Staͤnden, ſchon an, auch die Neigung der 
Kinder in einigen, wenn gleich nicht entſcheiden⸗ 
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den, Betracht zu ziehn. Herrn Goͤhls Vorliebe 
zu Doris trug noch dazu bei, denn ſeine Gattin 
war nicht abgeneigt geweſen, einen Ehevertrag, 
wie ihn der alte Suͤßmilch damal verlangt, aus- 
fertigen zu laſſen. 

Doris wußte aber Alles, was geſchehen war, 
und kannte ihres Vaters Geſinnung. In einem 
andern Fall dürfte auch der Schäfer einen we 
niger tiefen Eindruck auf ſie hervorgebracht, oder 
ſie ernſtere Muͤhe angewandt haben, ihn zeitig 
wieder auszutilgen. Denn wie maͤchtig unſere 
Leidenſchaften auch ſind, vor der unbedingten 
Nothwendigkeit hegen ſie doch einige Ehrfurcht. 
Sie haͤtte auch wohl die Annahme des Briefs 
verweigert, oder ihn ungeleſen den Eltern über: 
reicht. 

Nun ſtand Alles anders, Lebrecht hatte ihr 
Hoffnungen geweckt, ſie wuͤnſchte im jetzigen Au⸗ 
genblick ſehnlichſt, ihn bald ſprechen, ihm die 
Ereigniſſe des Abends berichten, und mit ihm 
weiteren Rath pflegen zu koͤnnen. Es ſchien ihr, 
daß eine Braut, in deren Gegenwart der Ver— 
lobte ſich einem andern Maͤdchen zu Fuͤßen ge⸗ 
worfen, berechtigt ſei, ihn nun auf immer zu 
fliehn. Hatte Renate dem jungen Suͤßmilch aber 
im Ernſt gefallen, konne es, meinte Doris, um 
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ſo erwuͤnſchter ſein. Das wuͤrde ihre Eltern 
doch empoͤren, und Suͤßmilch ſowohl als ſein 
Vater, duͤrften mit Vergnuͤgen das aͤltere Band 
dann aufgelöft ſehn. 

Sie hatte den Ruß getilgt, das weiße Kleid 
angelegt, doch wenige Muͤhe aufgewandt, Heute 
reitzend zu erſcheinen. Es fehlte ihrem Staats⸗ 
rocke auch nicht an Fiſchbein, ob er ihn ſchon 
in weit geringerer Menge enthielt, wie die 
ſchimmernde Renate ihn trug. Es war ihr nun 
eben recht, ſie druͤckte ſelbſt die ausſpringenden 
Woͤlbungen noch etwas herein, damit ſie weni⸗ 
ger bildlich erſchienen. 

Der junge Suͤßmilch hatte aber, wie Doris 
ſich entfernt, den Vater hinausgerufen, und ihm 
Verwunderung und Unmuth bezeugt. Mon 
Dieu, hatte er angefangen, Est ce que je suis 
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arrivé de Paris, pour étre joué, bafoue? On 


me présente une éspece de negresse, de dia- 
blesse, en disant, voila Votre promise! Et 
cela en presence d'une assemblee, d'une fille 
bien faite, dont je voudrois &tre volontiers 
Vamant, et qui me voit maintenant fou, 
dupe — 

Ludwig, fiel der Alte ein, Du ſollſt und mußt 
Deutſch ſprechen! 
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„Ditez Louis, mon cher p£re, s'il Vous 
plait. J’etais bien ravi en France, d’ötre 
nomme Louis, car tout le monde y parle du 
grand Louis, c’est à dire Louis quatorze” — 

Ich habe ſelbſt mein Bischen Franzoͤſiſch 
meiſtens wieder vergeſſen — 

„Mais j'ai oublie” — 

Wie wirſt Du Deine Mutterſprache denn 
vergeſſen haben! 

„Eh bien — ſo wollen ick ſehn, ob werden 
nock fein en état“ — 

Narr, ſprich ordentlich, oder ich gebe Dir, 
ſo wahr ich lebe, Eins aufs Maul! 

„Nun, ich will ſehn. Aber ſagen Sie mir 
doch, mon cher pere, was das fignifiziren ſollte, 
mit meiner Braut? Voll Kienruß uͤber und über 
wie ein ramoneur de cheminee, So was iſt 
mir doch in meinem Leben nicht arrivirt. Daß 
ſie hat badiniren wollen, kann ich mich nicht 
imaginiren, es waͤr eine zu ſchmutzige badinage, 
ein Spaß von mauvais gout.” 

Gedanken mache ich mir auch daruͤber, 
Ludwig! 

„C’est dröle, non, ce n’est pas dröle, 
c’est fiche, vilain, degoutant, éxite I’horreur. 


Und ſie wußte ja ſelbſt nicht, wie ſie ausſah, es 


iſt nicht zu eapiren, wie das zugehen thut. Bei- 
nahe moͤcht' ich ſoupponniren, ſie haͤtte einem 
Liebhaber ein rendez-vous im Ofen gegeben” — 

Und ich denke wieder, ſie hat zur Strafe 
im Kamin ſtecken muͤſſen. Ein ſo großes Maͤd⸗ 


chen. Das mußte doch einen bedeutenden Grund | 


haben. Und es koͤnnte wohl fein, daß fie — 
wie die Maͤdchen ſind — nun ich mag nichts 
weiter ſagen — 

„Mais, mon pere, wer iſt denn die De- 
moiselle mit dem habillement von couleur de 
feu? Sie iſt ſcharmant, ſehr ſcharmant, beinah 
wie eine Parisienne, beinah, nicht tout à fait.” 

Es iſt die Nieze der dicken Frau, und die 
hat ſchoͤnes Vermögen. Aber komm in die Ge— 
ſellſchaft, und nicht luftig gethan, bei einer Hof⸗ 
dame, oder einem Kammerherrn, thu es! und 
wie geſagt, ſprich Deutſch! 

Sie gingen zuruͤck. Doris fanden ſie nicht, 
die mußte ſich noch mit ihrer Umwandlung be— 
ſchaͤftigen, Herr und Frau Goͤhl hatten ſich von 
ihren Verrichtungen aber einen Augenblick los⸗ 
gemacht, um den kuͤnftigen Eidam zu begruͤßen. 
Erſterer fuhr an der Thuͤre ſo zuruͤck, daß er 
dadurch weit wieder in die Putzſtube kam, wie 
er Herrn Suͤßmilch junior anſichtig ward, der 


— 121 — 


eben mit feinem Vater von der andern Seite 
eintrat. Dennoch ſchritt er von neuen vorwaͤrts, 
und ſeine Gattin, ihm, mit einer gewiſſen Scheu, 
über die Schultern ſehend, ſchlug die Haͤnde zu— 
ſammen. Monsieur mon beau pere, hob das 
junge Maͤnnchen ſchon wieder an — „Deutſch,“ 
rief ihm der Vater aber ſogleich darein, „Deutſch“ 
E und es hieß nun: Mein Herr, mein kuͤnfti⸗ 
ger, Herr Schwiegerpapa, permittiren Sie, daß 
ich Ihnen embraſſire! 

Er ſchloß ihn auch ſo heftig in die Arme, 
daß Herr Goͤhl laut aufſchrie. Gott behuͤte und 
bewahre, rief Frau Goͤhl. Druͤcken Sie meinen 
Alten nur nicht gar todt, Musjeh Suͤßmilch! 
| Nun, nun, ſagte der Vater, ſo ein junger 
Mätenſch hat Lebhaftigkeit, und — und — von 
Paris koͤmmt das auch — allons, Herr Sohn, 
Madame Goͤhl die Hand gefüßt. 

Es ſollte geſchehn, die bereits ergriffene 
Hand ward jedoch auf den Ruͤcken gezogen. Nie 
hatte Frau Goͤhl dieſe Hoͤflichkeitsform geduldet, 
ſie war indeß ihr auch nicht angeboten worden. 
Doch verſuchte ſie, gute Miene zu dem Spiel zu 
machen, wie es ſich darbot, und rief mit er— 
zwungnem Lächeln: Aber ſeht nur einmal! Iſt 
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nicht Musjeh Suͤßmilch wie aus dem Ei ge⸗ 


ſchaͤlt? Und ſo roth, wie ein Borſtorfer Apfel. 


Es war noch hergebracht, einen jungen 
Mann, ſo lange er unverheirathet blieb, oder 
kein eignes Berufsgeſchaͤft angefangen hatte, ſtatt 
Herr, Musjeh zu nennen. Woher das Wort 
ſtammte, ergab ſein Klang, Deutſch war mithin 


der Gebrauch nicht. 


Ludwig rief: Bien oblige, Madame! Und 
ich finde, auf Seele und Seligkeit, daß Sie ſich 
ſehr conſervirt haben. Ich wette, Sie ſind viel 


aͤlter, wie Sie ausſehn. Mais les graces ne 


vielleissent pas. 


Frau Gohl war mit dem Verſtaͤndlichen und 
ihr Unverſtaͤndlichen in dieſer Rede wenig zu⸗ 
frieden. Das Letzte jedoch nur beachtend, mur⸗ | 


melte fie vor ſich: Was? Will Gras eſſen? 


Es wurde nicht gehoͤrt, denn laut rief der | 
alte Suͤßmilch dazwiſchen: Kann ich ihn wohl 


dahin bringen, daß er die franzoͤſiſchen Brocken, 
die verwuͤnſchten, nicht einmengt? 
Frau Goͤhl machte ſich aber los, indem ſie 


die Geſellſchaft bat, die Zeit ſich nicht lang i 


werden zu laſſen, nicht unguͤtig zu nehmen, daß 
ihr Mann und ſie noch etwas abzuthun haͤtten. 
Sie ging auch mit ihm hinaus. Sein Punſch 
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war noch nicht voͤllig bereitet, und Katharine 
hatte zwar Speiſen aus der Garkuͤche gebracht, 
fie waren indeß kalt, mußten von neuen ge⸗ 
waͤrmt werden. Feuer brannte ſchon auf dem 
Heerd, des Punſches willen, die Speiſen konnte 
die Magd wohl darauf ſtellen, und Herr Goͤhl 
ſeine Fabrikation in der Putzſtube vollenden. 
Frau Goͤhl trug deshalb Terrine, Citronen und 
das Uebrige dahin, auf ihren Wink folgte der 
Mann. Sie hatte das Herz geruͤttelt voll, mußte 
mit ihm reden. Noch ſchwieg ſie aber, wie er 
ſchon — leiſe, damit Niemand im Wohngemach 
es hoͤren ſollte — anhob: Siehſt Du, ich hab 
es mir vorgeſtellt, daß er ſo von Paris kommen 
wuͤrde. Wo las ich doch? — Warte — es heißt: 
„Ich komme jetzt aus fremden Laͤndern, wo ſich 
die Moden immer aͤndern, wo Tag und Nacht 
der Wind regiert, der hat mich auch hieher ge— 
fuͤhrt ? | 

„Das ſteht im kleinen Kalender von dieſem 
Jahr.“ 

Und in Kupfer iſt ein Haaſenfuß dabei ge- 
ſtochen, der ſieht grade ſo aus, wie der kuͤnf— 
tige Schwiegerſohn. 

„Solche Weſte! Eine Suͤnde und Schande!“ 
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Wenn das ſo fortgeht, ſchneiden ſie am En⸗ 


de noch die Schoͤße ganz ab. 


„Nun, da muͤßte doch Feuer vom Himmel 


regnen!“ 


Und ich glaube, fo wahr ich ehrlich bin, er 


hat ſich geſchminkt! 


„Was? Goͤhl! Ne, das iſt nicht wahr! Ein 


halb Schock Pflaſter hab ich wohl im Geſicht 
geſehn, aber keine Schminke. Er wird noch 
roth von der Luft fein, koͤmmt von der Reife” — 
Na, ich will nicht grade ſtreiten, haͤtte aber 
geſchworen — 
„Das abſcheuliche Laſter wird er doch nicht 


auch an ſich haben? Die Schoͤnflecke ließ ich 


mir noch gefallen, wenn es nur nicht ſo viel 
wären, aber Schminke, Schminke!“ 

„Mit welchem Verdruß find wir Heute ſchon 
heimgeſucht!“ 

Freilich! Mit dem luͤderlichen Sohn — 

„Den Waͤſcheverbringer! Mit der N 
Tochter“ — 

Die muß auch pechſchwarz in die reputirli⸗ 
che Geſellſchaft gehn. 

„Nun koͤmmt der Braͤutigam, und ſieht ei— 
nem Hanswurſt aͤhnlicher, wie einem Menſchen!“ 

Nun kam jedoch Ludwigs Vater. Kinder⸗ 
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chen, hob er freundlich an, Ihr ſeid doch nicht 
boͤſe auf meinen Sohn? Wir ſind auch jung 
geweſen, und da ſoll man der Jugend etwas 
zu gute halten. Wie ich vor vierzig Jahren aus 
Paris kam, ſagten die Berliner auch, ich waͤr 
ein Narr geworden, und es konnte wohl mög- 
lich ſein. Aber es giebt ſich wieder, ſobald man 
Geſchaͤfte und Sorgen hat, zumal Frau und 
Kinder. Und was uns nicht gefaͤllt, das ſehen 
Andre doch gern. Ich aͤrgere mich auf der einen 
Seite, und auf der andern freu ich mich. So 
kann er die Lieferung von Seidenwaaren am 
Erſten hoffen. Und da wirds Euch doch lieb 
ſein, wenn die Tochter einen Mann hat, der 
beſſere Geſchaͤfte macht, wie irgend eine Hand— 
lung in der Stadt. Was? 

Da habt Ihr auch nicht unrecht, ſagte Herr 
Goͤhl wieder vertraulich, nur — nur — 

„Ihr wollt ſagen: Bei Leuten, die ſo was 
nicht leiden koͤnnen, muß er ſich nicht ſo be⸗ 
tragen. Nun dahin wird man ihn ſchon brin— 
gen, denn folgſam iſt er ſonſt, und ein gutes 
Herz hat er“ — 

Frau Goͤhl mengte ſich ein: Das Herz iſt 
freilich das Beſte am Menſchen, ins Herz ſieht 
der Himmel. 
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Herr Suͤßmilch fing wieder an: Wenn er 
ſich erſt bei vornehmen Leuten eingeſchmeichelt 
hat, was Einem, der wie ein franzoͤſiſcher Mar⸗ | 
quis ausſieht, leicht iſt, kann er wohl Eure Tuch⸗ 


handlung noch mehr emporbringen, Freund!“ 


Herr Goͤhl entgegnete ſeufzend: Ach, wenn 
das anginge! Der Lebrecht hat in Halle ſo viel 
gekoſtet, daß mir die Haare zu Berge ſtehn, 


wenn ich daran denke! Seht nur — 


Nichts will ich mehr von ihm hoͤren, fiel 


ihm Frau Goͤhl ins Wort, Du weißt warum! 

Herr Suͤßmilch rief: Das wird ſich wohl 
finden, Mamachen! Auf die Univerſitaͤt haͤtte ich 
ihn aber nicht gehn laſſen. Ich denke immer: 
Was hab ich von einem Titel? Ich haͤtte den 
Titel Kommerzienrath lange ſchon haben koͤn⸗ 
nen, denn es fehlt mir nicht an Bekanntſchaf— 
ten in den Departements, aber wozu? Das Pa⸗ 
tent haͤtte mir nur Geld gekoſtet — 

Schnell fiel Jene ein: Mein Himmel, das 
hab ich ja noch gar nicht gewußt! Kaufleute 
haben zuweilen auch einen Titel? Und einen ſo 
vornehmen? Höre, mein Kind, wenn Du Herr 
Kommerzienrath werden koͤnnteſt, Du muͤßteſt 
mir es werden, und ſollt es baare Hundert Tha—⸗ 
ler koſten. 
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Herr Suͤßmilch fagte: Das wäre ſo unmög- 
lich nicht. Ihr lieber Mann hat Geſchaͤfte ins 
Ausland gemacht, kann nachweiſen, Geld aus 
der Fremde herein gezogen zu haben. Hm — 
ich will doch mit einem Departementsrath ſpre— 
chen, den ich kenne. Er iſt Rath, und weiß 
auch Rath. Was meinen Sie, Mamachen, wenn 
ich der Frau Kommerzienraͤthin gratulirte — 
| Mit einem ſtolzen Lächeln entgegnete Ma⸗ 
machen: O — glauben Sie nur nicht, daß ich 
auf ſo was ſtolz ſein wuͤrde! Nein, ſo bin ich 
nicht. | 
Mein Ludwig, fing Jener wieder an, fol 
ſich darum auch bemuͤhn, wie er mein Compag⸗ 
non ſein wird. Denn hat man Geſchaͤfte bei 
Hofe — 
| Mein Himmel, unterbrach ihn Frau Goͤhl, 
da wär ja die Tochter Frau Kommerzienraͤthin, 
und die Mutter nicht. Es ſchickte ſich doch wohl 
nun und nimmermehr, daß die Mutter weniger 


wäre, als ihr Kind. 


Suͤßmilch verſetzte laͤchelnd: In dieſem Falle 
muͤßte freilich erſt an das Schwiegermamachen 


gedacht werden. Aber ich will nur zuruͤck in die 
Geſellſchaft. Es koͤmmt mir vor, als wenn mein 


Sohn etwas laut wuͤrde. 
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Er ging, und ließ das Goͤhlſche Ehepaar \ 


ziemlich mit dem verfühnt zuruͤck, was ihm an 
dem Heimgekehrten ſo mißfallen hatte. Die Aus⸗ 


ſicht, durch ihn vielleicht ſeine Handelsgeſchaͤfte 
erweitert zu ſehn, hatte fuͤr den kaufmaͤnniſchen 
Sinn des einen Theils viel zu Beherzigendes, 
und dem andern klang in dem Titel: Frau 


Kommerzienraͤthin eine ganz neue Saite an, zeit⸗ 
her im Gebiet der Wuͤnſche noch nicht vernom⸗ 
men. Frau Goͤhl ſah nun die ganze Verbin⸗ 
dung mit dem Suͤßmilchſchen Hauſe in einem 
angenehmeren Licht, und trieb Katharinen eben 
jo fröhlich zu dem, was noch in der Küche Noth 
that, als ihr Mann die letzte Hand an ſeinen 


Punſch legte. 


Herr Suͤßmilch fand im Wohnzimmer er⸗ 
hitzte Gemuͤther. Der Franzdͤſirte hatte es mit 
Allen verdorben. Renate fand ſeine Schmei⸗ 
cheleien laͤcherlich, und hier am ſehr unrechten 
Ort. Dann machte er ſich an ihre Tante, und 
pries ihre magnifigue, uͤnique Corpulenz, wie er 
es nannte. Er fuͤgte hinzu: Ich habe in Paris 


auf dem marché des innocens eine poissarde 
geſehn, mit der Sie ganz extraordinaͤre Aehn⸗ 
lichkeit haben, fie hatte grade ſolchen embon- 
point, 

Frau 
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Frau Kuͤrbiß verſtand die Unart nicht, die 
er da geſagt hatte, und dankte ihm wie fuͤr eine 
Verbindlichkeit. 

Er hob nun wieder an: Vous Etes aima- 
ble, fort aimable, aber Eins gefaͤllt mir nicht 
an Sie, einen odioͤſen deutſchen Namen haben 
Sie. Kuͤrbiß, fi diable, wie kann man Kuͤrbiß 
heißen! Melone, das ließ ich noch paſſiren. Tau⸗ 
fen Sie ſich doch um, uͤberſetzen Sie vielmehr 
den haͤßlichen Namen ins Franzoͤſiſche. Da heißt 
ein Kuͤrbiß citrouille, und ein dickes Weib nennt 
man ſo in Paris une grosse citrouille. Bes 
denken Sie, wie ſchoͤn es klingt, Madame Ci- 
trouille! 

Frau Kuͤrbiß ward nun ziemlich ungehalten. 
Ich ſehe nicht ein, Musjeh Suͤßmilch, entgeg⸗ 
nete ſie, warum ich meinen ehrlichen Namen aͤn⸗ 
dern ſollte. und wenn ich ſagte, daß Sie mir 
ſehr artig vorkommen, muͤßte ichs wahrhaftig 
lügen. Mit wem denken Sie denn, daß Sie 
ſprechen? 

Das junge Maͤnnchen wollte ſich halb todt 
lachen. Paime les querelles, dont le beau 
sexe va m’honorer, hieß die Gegenrede. Sagen 
Sie mir ſo viel Sottiſen, wie Sie wollen, ich 
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a 


finde bas amuͤſant. Aber sans badinage, folgen Sie 
meinem Rath, aͤndern Sie Ihren fatalen Namen! 
„Warum ändern Sie Ihren denn nicht?” 


Ventre gris, Sie fuͤhren mich auf eine de⸗ | 


lizioſe Idee. Suͤßmilch laͤßt ſich zwar viel huͤb⸗ 
ſcher anhoͤren, wie Kuͤrbiß, und wer wird nicht 
lieber ſuͤße Milch trinken, als einen Kuͤrbiß eſſen, 
der iſt auch pour Messieurs les cochons. Aber 
was hilfts, der Name iſt deutſch, und alles 
Deutſche iſt abominabel, darum will ich ihn auch 
uͤberſetzen, will mit mon cher père davon ſpre⸗ 
chen. Wie heißt er franzoͤſiſch? Douxlait, o das 


klingt göttlich), Monsieur Douxlait. Madame, | 


davor muß ich Ihnen embraffiren. 

Er wollte zur That ſchreiten, Frau Kürbiß 
trieb aber das Windſpiel mit ihren kraͤftigen Ar⸗ 
men ab, und ſagte erhitzt: Thaͤt ichs nicht um 
Ihren Herrn Papa, ich wollt' es Ihnen anders 
geben. In die Krauſenſtraße “) gehört Einer, 
der ſich ſo betraͤgt. 


Nun ſchien es doch, als waͤre ſie Herrn 


Suͤßmilch zu herb, denn er huͤpfte zur Gattin 
des Cantors. Mon Dieu, rief er, da iſt ja noch 


*) In dieſer Straße befand ſich vor Zeiten das Toll⸗ 
haus. 
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eine ſcharmante kleine Frau, die ich noch nicht 
regardirt habe. 

Meine Frau, mit Erlaubniß, fiel der Can⸗ 
tor ein, und ich werde bitten — 

„Mais ne faitez donc pas le jaloux, Mon- 
sieur?““ 

Verzeihen Sie guͤtigſt, Herr Suͤßmilch! 

„Vous etes un George Dandin, fi, fi!“ 

Mit Latein kann ich die Ehre haben aufzu⸗ 
warten, auch hab ich das Italieniſche bei der 
Muſik ziemlich gelernt, denn ich dirigire die 
Chöre bei der Oper, doch was die franzoͤſiſche 
Sprache anlangt — 

„Aber wie kann man eiferſuͤchtig ſein! Iſt 
das in Berlin noch Mode, iſt man hier noch ſo 
weit zurück? Ich würde mich rejouiren, wenn 
ich eine huͤbſche Frau haͤtte, und Jemand mar⸗ 
quirte es mich, daß er ſie auch huͤbſch finden 
thaͤte, es machte meinem Gout Ehre.“ 

Erlauben Sie guͤtigſt — es kann mit mei⸗ 
ner Frau ſprechen, wer da will, ſie auch ſingen 
hoͤren, ſie hat einen guten Sopran von weitem 
Umfang, und ruft ihr Jemand Bravo zu, freut 
es mich, denn ich habe ſie gebildet. Aber Sie, 
mein Herr Suͤßmilch, belieben ſich doch ein we⸗ 
nig zu viel Freiheiten herauszunehmen. Setzen 
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ſich ſo ganz dicht heran — ich bitte, guͤtigſt ein 
bischen wegzuruͤcken. 

„Ei, rief Herr Suͤßmilch, das ſchadet Ihnen 
ja nicht. Je suis un petit papillon, qui fait 
la cour ä tout le monde.” 

Er ruͤckte ohne Weiteres noch naͤher, und 
knipp die Frau Cantorin ein wenig in die Backen. 

Gehn Sie, rief Dieſe, mein Mann iſt hitzig, 
wenn ihm der Kamm ſchwillt. 

Ja, ja, rief Dieſer ſchon ziemlich laut, ich 


bin Tenoriſt, im Nothfall uͤbernehm ich aber ı 


auch eine Baßparthie. 

Jetzt trat der alte Suͤßmilch herein, gab 
dem Sohn heftige Verweiſe, bat die Uebrigen 
um Nachſicht, und ſtellte ſo die Ruhe wieder her. 

Bald erſchien nun auch Doris in ihrer Um⸗ 
wandlung, gruͤßte die Anweſenden ſittſam, doch 
keineswegs mit einem Streben, zu gefallen. 

Renate ging auf ſie zu, ließ ſie dann Platz 
neben ſich nehmen, und ſprach leiſe mit ihr. 

Waͤhrenddem fluͤſterte Ludwig ſeinem Vater 
ins Ohr: Elle a l'air allemand, c'ést à dire, 
Vair gauche. L'autre vaut mieux, c’est à dire, 
la belle nièce de la grosse citrouille. 

Der Vater achtete nicht darauf, ſagte nur 
unwillig: Da bringe Deine Galanterien an, 
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da, paſſen fie. Und Du bleibſt ſitzen, wie die 
Braut koͤmmt. Iſt das nicht unmanierlich? 
Gleich gehe hin, und ſprich mit ihr. 

Mou cher pere, entgegnete der Sohn leiſe, 
wenn ich ſie werde geheirathet haben, kann ich 
noch genug mit ihr ſprechen. 

„Du haſt ſie auch noch um Verzeihung zu 
bitten, wegen vorhin. Allons, ſei kein Efel!” 

Ludwig ſtand nun auf, ging mit einem 
Schritt, als ob er eine Menuett tanzte, zu Do- 
ris, und ſagte: Eh bien, Mademoiselle ma 
promise, Vous voila blanchi, et dans un in- 
stant — 

Deutſch, Junge, fiel ihm der Vater ins 
Wort, wie oft ſoll ichs wiederholen. 

Der Sohn hob wieder an: Mademoiselle 
meine Braut, haben Sie ſich auf eine Bleiche 
gelegt, und ſich mit Waſſer begießen laſſen, daß 
Sie mit einemmal weiß geworden ſind? Aber 
die Sonne ſcheint ja nicht, es muß par un mi- 
racle geſchehen ſein. Nun faͤllt mirs bei, Sie 
ſind ja eine Sonne, da haben Sie ſich ſelbſt 
beſchienen. | 

Der alte Suͤßmilch rief: O wie fade! Kannſt 
Du denn niemals ein vernuͤnftiges Geſpraͤch 
fuͤhren, mein Sohn? Er hat Sie auch noch um 
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Vergebung zu bitten, Mamſell Goͤhl! Er hatte 
ſich erſchrocken, wie Alle — 

„Mort de ma vie — ah, ich ſoll das in⸗ 
ſuͤpportable Deutſch ſprechen — ah, bei dem 
Wort insupportable faͤllt mir ein Geſchichtchen 
bei, das man ſich in Paris erzaͤhlte, von einer 
Demoiselle in der Bretagne. Sie war auf ei⸗ 
nem Ball, ein Cavalier wollte mit ihr tanzen, 
da ſagte ſie: Non, Monsieur, quand je danse, 
je sue, quand je sue je pue, et quand je pue, je 
suis insupportable. Ha, ha, ha, ha, ha, ha! Ich 
ſagte, aber in Paris: Das waͤre nicht wahr, in 
der Bretagne waͤre das nicht geſchehn, ſondern in 
Pommern. Ich will es Sie uͤberſetzen — 

Sein Vater rief: Laß es unuͤberſetzt, und 
bitte Deine Braut um Verzeihung! 

„Ah, je n’en hesiterois plus! Pardonniren 
Sie alſo, daß ich ſchreien that: c'est un mon- 
stre! Dafür will ich nun auch ſchreien: c'ést 
un ange! f 

Herr Goͤhl trat nun ins Zimmer. Es iſt 
recht unartig von mir geweſen, hob er an, daß 
ich die wertheſte Geſellſchaft nicht gefragt habe: 
obs gefaͤllig waͤre, eine Parthie Solo zu ſpielen. 
Freund Suͤßmilch, wie wärs, fol ich das Tocca⸗ 
tillenbrett holen? Es iſt nun freilich ſpaͤt — 


u. Par co 


Mein Herr Goͤhl, nahm der Cantor aufſte⸗ 
hend das Wort, ſollte es der hochwerthen Ge— 
ſellſchaft nicht zuwider ſein, wuͤrd' ich mich er⸗ 
dreiſten, eine kleine muſtkaliſche Unterhaltung 
vorzuſchlagen. 

Ganz recht, verſetzte Herr Goͤhl, warum 
hat man nicht fruͤher daran gedacht. Doͤrtchen, 
geh ans Clavier, ſpiele meine Leibmenuett! 

Sie gehorchte, und der Lehrer ſetzte ſich ihr 
zur Seite, um mit ſeinem Fuß den Takt zu 
treten. 

Die Menuett war von einem Componiſten, 
wie man ihn nicht alle Jahrhunderte ſteht. Sein 
Bildniß, mit einem vergoldeten Rahm, hing im 
Zimmer, man fand es damal beinahe in jeder 
Wohnung eines Berliniſchen Buͤrgers, denn ſte 
wollten alle rechte Patrioten fein. Dieſer Com—⸗ 
poniſt trug auf dem Gemaͤlde einen ſchwarzen 
Federhut mit Silber, den er eben ein wenig ab⸗ 
nahm. Blick und Zuͤge waren ungemein groß— 
artig. An dem blauen Kleide ſah man den 
Stern des ſchwarzen Adlerordens, und ein Ach—⸗ 
ſelband, eine Schaͤrpe, ſchwarz und Silber, um⸗ 
gab es. 

Als die Menuett vollzogen war, fragte Herr 
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Gohl: Von wem meinen Sie, daß fie iſt? Herr 
Cantor, ſagen Sie nichts! 

Alle wußten es, ſo bekannt war die Me⸗ 
nuett. Aber ſagen Sie mir, nahm Jener aber⸗ 
mal das Wort, der Herr hat Kriege gefuͤhrt, 
muß ein Land regieren, ſchreibt Bücher, bläpt 
die Flöte, und hat noch Zeit, eine Menuett zu 
komponiren. Iſt das zu begreifen? 

Der Cantor ſagte: Man hat auch eine Sym⸗ 
phonie von ihm, Opernarien, Floͤtenkonzerte. Sei⸗ 
ne Armee nennt ihn immer einen neuen Caͤſar, 
ich nenne ihn einen neuen David, der Muſik 
willen. 

Und ich, rief Suͤßmilch der Vater, nenne 
ihn einen neuen Hiram. Das war ein Koͤnig 
von Tyrus, der ſorgte fuͤr den Handel. 

Der Cantor wandte ſich jetzt an die Nichte 
der Frau Kuͤrbiß, ſie bittend, die Bravourarie 
Mi paventi vorzutragen. Renate entſchuldigte 


ſich aber, und gab vor, Heute nicht bei Stimme 


zu ſein, und anfangs April haͤtte man ſchon an 
einen Katharr glauben duͤrfen. Sie forderte 
hingegen ihren Lehrer auf, mit ſeiner Gattin 
ein Duett zu ſingen. 

Das ließen Beide ſich nicht zweimal ſagen, 
und waͤhlten eins aus einer Oper von Haſſe. 
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Sie hatten es wohl eingeuͤbt, und ernteten da⸗ 
mit vielen Beifall. 

Der ältere Suͤßmilch hörte aber wenig dar⸗ 
auf, nahm vielmehr waͤhrend deſſelben neben 
Doris Platz, und hob leiſe an: Sagen Sie mir 
aber, mein kuͤnftiges liebes Toͤchterchen, wie kam 
es denn, daß Sie vorhin ſo ſchwarz waren? Es 
iſt mir doch ein Raͤthſel. 

Doris wurde blutroth, die Frage mußte ſie 
wohl in peinliche Verlegenheit ſetzen. Die Wahr- 
heit konnte ſie nicht geſtehn, ſchwieg erſt eine 
gute Zeit, und brachte dann eine Nothluͤge her— 
vor, der es an aller Glaubwuͤrdigkeit fehlte. 
Sie wollte nehmlich unter dem Kuͤchenſchornſtein 
weggegangen ſein, waͤhrend er Oben gefegt, und 


ſie dergeſtalt mit Ruß beſchuͤttet worden. 


Herr Suͤßmilch ſchoͤyfte nur um fo mehr 
den Glauben, hier moͤge wohl ein Geheimniß 
verborgen ſein, deſſen Enthuͤllung dem Maͤdchen 


eben nicht ganz zur Ehre gereichen duͤrfte. Er 


brach dies Geſpraͤch inzwiſchen ab. 

Dagegen ſetzte er ſich neben Frau Kuͤrbiß, 
ſprach von ihrer Nichte, lobte ſte beredt, und 
kam auf die Frage: ob ſie ſchon einen Braͤuti⸗ 
gam fuͤr das liebenswuͤrdige Maͤdchen ausgewaͤhlt 
haͤtte? Die Antwort hieß: Nur zu viele junge 
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Männer hätten ſich fehon um fie bemüht, und 
fie pflege ſie nicht mit an öffentliche Orte mit- 
zunehmen, um neuen Bekanntſchaften, die ſich 
wieder anknuͤpfen koͤnnten, auszuweichen. Re⸗ 
nate hat ja noch Zeit, fuhr ſie fort, und es iſt 
mein Vorſatz, ſie nicht zu verheirathen, bis ich 
einen Mann finde, der nach ihrem Sinn iſt, 
und auch nach meinem. Er muß bei ihr dem 
Herzen, und bei mir der Vernunft gefallen. 

Jener konnte nicht umhin, dies Vorhaben 
zu billigen, hatte aber mit Zufriedenheit gehoͤrt, 
daß Renate noch nicht verſprochen ſei. 

Der Zweigeſang endete, und nun erbot ſich 


Renate von ſelbſt, ihr Mi paventi hören zu la 


ſen. Vielleicht hatte die andere Muſik ihre Luſt 
dazu aufgeregt, vielleicht war es eine Art Poli⸗ 
tik, zuletzt aufzutreten. 

Alles bewunderte die ſchoͤne volltoͤnende Stim⸗ 
me, worin ſie die Cantorin weit uͤbertraf. Aber 
auch die Fertigkeit war glaͤnzend, und ob ſich 
ſchon hier nicht Alle auf Muſik verſtanden, wett⸗ 
eiferten fie doch in ihren Lobeserhebungen. 

Ludwig rief den Vater aber hinaus, und 
ſagte ihm: Mon cher pere, konnten Sie mich 
denn nicht von der alten Braut losmachen, die 
mir lange nicht ſo charmirt, wie die couleur de 
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feu? Die ſingt wie Eine in der Pariſer Oper, 
und es muͤßte den Mann doch flattiren, ſolche 
Frau zu produziren, mit ihr zu brilliren. Die 
möcht ich haben, und reich, ſagen Sie ja, iſt fie 
auch. 

Der Vater antwortete: Goͤhl iſt mein alter 
Freund — und viele Mädchen, wie feine Toch⸗ 
ter, die einmal 20,000 Thaler haben wird, giebt 
es in Berlin auch nicht. Die Andere ſoll aber 
wohl 25,000 und mehr erben, die Tante hat auch 
ſchon einen Anfall vom Stickfluß gehabt. Der 
kann ſich bald wiederholen, Goͤhl und ſeine Frau 


leben aber vielleicht noch zwanzig Jahr, wenig⸗ 


ſtens Eins davon — 

„Die citrouille ſtickt in ihrem eignen Fett, 
geben Sie Acht.“ 

Unrecht haſt Du nicht, mein Sohn, mir 
waͤre ihre Nieze auch lieber, und ein Ehecon⸗ 
trakt, woruͤber ich nun ganz zufrieden bin, iſt 
nicht da. Aber wie hier loskommen, und dort 
— das iſt eine Hauptſache — wieder anbinden? 

„Loskommen? Ich ſage, ſte gefaͤllt mir nicht, 
ich heirathe keine botte a noir de fumee, da⸗ 
mit gut.“ 

Nein, ohne einen Grund, der ſich auch hoͤ⸗ 
ren laͤßt, geht das nicht an. Goͤhl koͤnnte am 
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Ende uns doch einen Prozeß machen, es hieße, 
man haͤtte ſeine Tochter in der Leute Mund ge⸗ 
bracht, ihr geſchadet — ein guter Advokat iſt da 
im Stande, verteufelte Schikanen hervorzubrin⸗ 
gen. Aber — es iſt mir fo, ich vermuthe we— 
nigſtens, daß vielleicht ein Grund entdeckt wer⸗ 
den koͤnnte, der mich und Dich berechtigte, uns 
zuruͤckzuziehn. Wir muͤſſen ſpaͤhn, nachforſchen, 
auszumitteln ſuchen. Manches ftel mir auf, und 
beſſer kann ich mir Alles nicht zuſammen reimen, 
als wenn ich mir vorſtelle: Mamachen wird ſie 
auf ein Naſchen von verbotner Frucht ertappt, 
und ſie zur Strafe in einen Kamin geſperrt ha⸗ 
ben. Wenn man hier doch was beweiſen koͤnnte, 
einen Liebhaber heißt das, ſo waͤr ein Grund 
da. Nun, wir wollen ſehn: Wir duͤrfen aber 
kein unreines Waſſer ausgießen, bis wir reines 
haben. Koͤnnen wir nicht gewiß ſein, daß die 
Andere Dich nimmt, laſſen wir die alte Braut 
nicht los, und wenn ſie ſich zehn andere Aman⸗ 


ten angeſchafft baͤtte. 20,000 Thaler finden ſich 


nicht ſo leicht wieder, mein Sohn! 
„Ich will die Andere im Voraus in mich 
verliebt machen. C’est une bagatelle pour moi!“ 
Halt, ſo ſchnell geht das auch nicht! 
„Sie iſt ſchon in mich verliebt, le diable 


[ 
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m'en porte! Die Arie hat fie blos geſungen, 


daß ich ſie admiriren ſollte.“ 

Bilde Dir nicht zu viel ein. Zwar ſo ein 
Maͤdchen — Du haſt nur mit Deinen Wind⸗ 
beuteleien, Deinen faden, abgeſchmackten Poſſen 
die Tante erzuͤrnt. 

„Das mache ich wieder gut. Pai une ma- 
niere” — 

Wir muͤſſen eine Abrede nehmen. Hier darfſt 
Du Dir nichts von einer anderen Abſicht merken 
laſſen, und — vielleicht ſteht auch Alles da ſo, 
daß es am beſten iſt, wenn die Sache beim Al⸗ 
ten bleibt. Hier freundlich, zaͤrtlich gegen die 
Braut, auch ihre Eltern warm gehalten, zumal 


die Mutter. In dieſen Tagen machſt Du der 


Madame Kuͤrbiß aber eine Viſite. Da ſiehſt 
Du denn zu, ob Du das Mädchen für Dich 
einnehmen kannſt, und ſetzeſt Dich bei der Tante 
wieder in Gunſt. Hat es einen guten Anſchein, 
wiederholſt Du Deine Beſuche, ich gehe auch 
hin, rede zu Deinem Vortheil. Allenfalls waͤre 


darauf zu rechnen, daß es einem Maͤdchen ſchmei⸗ 


chelhaft zu fein pflegt, wenn es dem andern den 
Braͤutigam abſpenſtig machen kann. Waͤhrend⸗ 
dem ſuche ich auszuforſchen, was hier vorgegan⸗ 
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gen iſt. Man wird ja weiter ſehn. Thue nur 
genau, was ich Dir befohlen habe. 

Sie gingen nun zur Geſellſchaft zuruͤck, wo 
man ſie bereits erwartete, denn das Eſſen war 
aufgetragen. Mit gebuͤhrenden Ceremonien be⸗ 
gaben ſich die Anweſenden in die Putzſtube. Herr 
Goͤhl bot Frau Kuͤrbiß den Arm, der ältere Süf- 
milch fuͤhrte die Wirthin vom Hauſe, der juͤn⸗ 
gere ſeine Braut, Renate mußte ſich vom Can⸗ 
tor begleiten laſſen, den ihr Reifrock ungemein 
verlegen machte, und Frau Schmidt allein hinter⸗ 
drein gehn. 

Vier Lichter brannten in Zinnleuchtern auf 
dem blendend weiß gedeckten Tiſch, und erhell⸗ 
ten die Putzſtube ſo gut, daß man den Anblick 
ihrer ganzen netten Einrichtung genießen konnte. 
Zwiſchen den Fenſtern zeigte ſich ein Spiegel, 
vierzig Zoll hoch und fuͤnfundzwanzig breit, mit 
blau angelaufenem Glaſe eingefaßt, ein koͤſtliL 
ches Hausgeraͤth. Darunter befand ſich die 
Staatscommode, ſchwarz mit vergoldeten Leiſten, 
und Oben mit einem roͤthlichen Tuch uͤberbreitet. 
Auf dieſem ſtanden ſaͤmmtliche Chokoladen- und 
Kaffeetaſſen, auch einige Puͤppchen dazwiſchen. 
Eine ſaubre Nadelbuͤchſe, ein niedlich Riechflaͤſch⸗ 
chen, und zwei Dutzend Aepfel von ausgezeich⸗ 


| neter Schönheit, ſtellten die weiteren Zierrathen 
dar. Von uͤberaus weißem Neſſeltuch hatte man 
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die Fenſtergardinen gefertigt, und das große Eck⸗ 
ſpinde ſtarrte von einem Reichthum an Bier⸗ 
und Weinglaͤſern. Ein großer Krug, und ein 


Feſtkelch mit Deckel, glaͤnzten beſonders, und 


ganz Oben auf dem pyramidenfoͤrmigen Bau ſaß 


ein ausgeſtopftes Eichhörnchen, weiches feine Nuß 
beſtaͤndig in den Pfoten hielt. Eine Wand zeigte 
die Gemälde des Ehepaars, noch in feiner Ju⸗ 


gend dargeſtellt, Herr Goͤhl mit einer Roſe in 


der Hand, ſeine Gattin mit einem großen Blu⸗ 


menſtrauß am Buſen. Unter denſelben hingen 
vier Kupfer, blau abgedruckt, welche die vier er⸗ 
ſten Szenen aus dem Leben des verlornen Soh⸗ 
nes verſinnlichten. An der Wand gegenüber ſah 
man Schleuens Grundriß von Berlin, und dar⸗ 
unter den verlornen Sohn abermal in vier Le⸗ 
bensverhaͤltniſſen. Die Hinterwand hatte keine 
Schildereien, wohl aber einen breiten Kamin, 
auf deſſen Geſimſe ein Topf von Porzellan mit 
getrockneten Lavendel und Roſenblaͤttern ſtand, 
auf jeder Seite noch zwei ſogenannte chineſiſche 
Pagoden, welchen man nur einen kleinen Stoß 
zu geben brauchte, um ſie eine Viertelſtunde lang 
mit dem Kopf nicken zu ſehn. Alle Stuͤhle wa⸗ 
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ren hier von braungebeitztem Holz, und ihre 


Polſter mit karmoiſinrothem geſchornen Sam- 


met uͤberzogen. Die Tapeten ſchienen uralt zu 


ſein, und man erkannte die Geſtalten darauf 
nicht mehr, einer Sage nach hatte man einſt | 
aber Goliath und David, den ſchwebenden Ab⸗ 


ſalom, und Judith mit dem Kopf des Holofer⸗ 
nes, darauf erblickt. Bald haͤtten wir das Haupt⸗ 
prachtſtuͤck im Prachtgemach vergeſſen. Dies war 
eine Floͤtenuhr, im großen weißen Gehaͤuſe. Sie 
ſchlug alle Viertel- und halbe Stunden, bei den 
vollen aber ließ ſte eine angenehme Muſik hoͤren. 


Sechs Veraͤnderungen, mittelſt eben ſo vielen 


Walzen, hatte fie in ihrer Gewalt. Nehmlich 


einen Choral, ein Praͤludium von Sebaſtian \ 
Bach, und die Arie: Ich bin eine Blume 


zu Saron, als geiſtliche, den Marſch der Leib⸗ 


garde in Potsdam, das Freimaurerlied: Br uͤ 
der wir, ſind jetzt hier, doch wer weiß 


wie lange, und ein ganz neues: Ich ſchlief, 


da traͤumte mir, geliebtes Kind von 
Dir, aber als weltliche Leiſtungen. Die Uhr 


war ein Puͤppchen des Herrn Goͤhl, der ſie ſtets 


mit eignen Händen aufzog und ſaͤuberte. Mochte 
ſie an Vollkommenheit gegen ſpaͤtere aͤhnliche 
Kunſtwerke auch weit genug zuruͤckſtehn, ſo war 

ſie 
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ſie doch i. J. 1750 ſehenswuͤrdig. Neu dürfte 
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fie Herr Goͤhl, alsdann zu theuer, ſchwerlich ge= 
kauft haben, doch ſah er ſich vermocht, ſie von 


einem Debitor ſtatt Schuldenzahlung anzuneh⸗ 


men, und einmal es beſitzend, wollte er das 
ſeltne Stuͤck nun auch nicht verkaufen. 

Das Eſſen war früher ſchon erwärmt gewe⸗ 
ſen, man haͤtte ſeit einer halben Stunde ſpeiſen 


koͤnnen, wartete indeß immer noch auf Lebrecht. 
Und er, um deſſentwillen das Mahl, das nicht 


wenig koſtſpielige, veranſtaltet worden, erſchien 
nicht. Es wurde ſpaͤt, der Hunger war den 


uf 


Gaͤſten nachgrade am Geſicht zu leſen, und fo 


blieb nichts uͤbrig, als ohne den Sohn an die 


Tafel zu gehn. Man ſah indeß wohl am Be⸗ 


tragen der Eltern, wie ſehr dieſer verdrießliche, 


und ſie beſchaͤmende Umſtand ihre gute Laune 


verſcheucht hatte. Der Vater hatte dabei wei⸗ 


ter keine Bangigkeit. Er wird ſich herumtrei⸗ 


ben, hatte er vorhin zum Cantor geſagt, auf ei⸗ 
nem Billard, hat alte Bekannte gefunden. Das 
gegen empfand die Mutter unruhige Beſorgniß, 
und aͤußerte ſie gegen die Muhme. Mein Him⸗ 
mel, wimmerte ſie, wenn ihm nur kein Ungluͤck 
widerfahren iſt. Er hat mich ſehr erzuͤrnt, hat 
mit der feinen Waͤſche was vorgenommen, was 
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keine Mutter ihrem Sohn vergeben kann, aber 
ein Ungluͤck wuͤnſchte ich ihm deswegen doch 
nicht. Die Muhme ſuchte ſie zu beruhigen, was 
ihr indeß wenig gelang. 

Man ſtellte ſich um den Tiſch, und ſprach 
die jeden Tag hier ublichen Gebete. Der Haus⸗ 
vater erhob zuerſt ſeine Stimme, mit dem: Wir 
gehen zu Tiſch auf Deinen Befehl, Herr Jeſu 
Chriſt ſpeiß unſre See? u. ſ. w. Dann ſprach 
Frau Goͤhl das: Dieſe Speiſe geſegne uns Gott 
der Vater u. ſ. w., endlich Doris: Alle gute | 
Gabe, und alle vollkommene Gabe u. ſ. w. 

Nun ward Platz genommen. Die Oberſtelle 
war der Frau Muhme angewieſen, und fie füllte | 
die eine ſchmale Seite des Tiſches auch voll⸗ 
kommen mit ihrer Breite aus. Links neben ihr 
ſaß der Wirth, dann folgte Renate, hierauf der 
ältere Suͤßmilch, endlich die Gattin des Can⸗ 
tors. Druͤben war Frau Goͤhl der Muhme Nach⸗ 
barin, neben ſich hatte ſie den Braͤutigam, und 
dieſer Doris zur Seite, an welche ſich der Can⸗ 
tor ſchloß. Die zweite ſchmale Seite enthielt 
ein fuͤr Lebrecht offenes Gedeck. |. 

Zu den erſten, und ſehr redſeligen Gefprd= ° 
chen lieferten die Komplimente den Stoff, als 
man die Fiſche, als erſte Schuͤſſel, austheilte. 
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Niemand wollte den ihm gereichten Teller be⸗ 
halten, „ich bitte — haben Sie die Guͤte — es 
wird nicht geſchehn — er iſt in guten Haͤnden 
— unmöglich” fo toͤnte es eine lange Zeit hin⸗ 
durch. Ludwig ſagte zuletzt aber: Mesdames, 
Messieurs, ich muß Ihnen ſagen, daß in Paris 
das Komplimentiren nicht mehr Mode iſt. Vor 
dieſem Ausſpruch zeigten ſie nun einige Achtung, 
nahmen und aßen. Die Gaͤſte nehmlich, Wirth 
und Wirthin hatten zwar auch die gefuͤllten 
Teller vor ſich ſtehn, konnten vor Unmuth aber 
die Speiſen nicht anruͤhren. Statt es ihr Amt 
wuͤrde geweſen ſein, die Gaͤſte zu noͤthigen, muß⸗ 
ten Letztere Heute Jenen dieſen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen. Herr Suͤßmilch Vater, und Frau Kuͤr⸗ 
biß empfahlen ihnen beſonders, die Traurigkeit 
zu fliehn. Herr Goͤhl faltete die Haͤnde, und 


rief: Iſt es aber nicht zu arg? Koͤmmt immer 


noch nicht, thut das den Eltern, und an einem 
ſolchen Tage! 

Ei nun, ſagte der im blauen Staatsrock, er 
wird eine Abhaltung gefunden haben, und Lud⸗ 
wig nahm das Wort: Er wird ſich gut amuͤſi⸗ 
ren, wo er iſt, und nicht wegwollen. Iſt ihm 
das auch zu verdenken? 

Frau Goͤhl brach in helle Thraͤnen aus. 
10 v 
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Mein Himmel, rief fie, der Wächter tutet [ont 
Nun gehts nicht mehr mit rechten Dingen zu. 
Er if über eine Bruͤcke gegangen, und in die 
Spree gefallen, oder ein Wagen hat ihn uͤber⸗ 


gefahren! 


Man beeiferte ſich, dieſe Beſorgniß zu zer⸗ | 


freuen, und Herr Goͤhl theilte fie ſelbſt nicht, in⸗ 


dem er anmerkte: Ein Menſch von Ein⸗ bis I 
Zweiundzwanzig Jahren würde fich doch in Acht 
nehmen. Der junge Suͤßmilch rief: Er kann 


auch eine affaire d’honneur gehabt haben, iſt | 


todt geſtochen, oder hat einen Andern todt ge⸗ 


ſtochen. 


Das wirkte elektriſch mit Schrecken. Frau 


Gohl wäre bald darüber in eine Ohnmacht ge⸗ 
fallen. Nun ward ihrem Mann ſelbſt bange. 


Auf der Univerſitaͤt, ſtotterte er, hat ſich der 
Blitziunge herumgeſchlagen, eine Schmarre im 
Geſicht mitgebracht „ und etliche auf dem Aim. 
Sicht Du, mein Kind, was hab ich immer ge⸗ 


fagt? Der ältere Suͤßmilch rief: Was ſporichſt 
Du fuͤr dummes Zeug, mein Sohn! Auf der 
Univerſitaͤt fordern ſich die Studenten wohl her⸗ 
aus, ſpaͤter werden ſie aber kluͤger, und es iſt 
damit vorbei. Wenn er in Berlin Jemanden 


forderte, wuͤrde der auch ſo klug ſein, und nicht ) 
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kommen, ihn auslachen. Und Soldat iſt er in 
nicht, da waͤr es ein Anderes. 
Wie, fragte der Sohn, nicht kommen? Das 


wollte mir in Paris auch einmal Einer thun, ich 


hatte aber eine Stelle aus einer Komoͤdie behal⸗ 
ten, die ſchrieb ich ihm. Sie hieß: 
Vous, qui donne un lache role; 
Choisissez donc sans facon, 
D’avoir trente croquignoles, 
Ou douze coups de baton. 

Er kam noch ncht. Da fand ich ihn abe 
auf dem Boulevard, und ſchrie ihm die Verſe ſo 
lange zu, bis er ſich ſtellen mußte. Ich gab ihm 
ein Paar Stiche in Arm und Beine, es way 
‚compassion, daß ich ihm das Leben ließ. 

Doris war hoͤchſt unzufrieden mit des Braͤu⸗ 
tigams Aeußerungen, und fein Vater tadelte ihn 
nicht weniger, hier ſolche Dinge zur Sprache 


gebracht zu haben. Ich wette, fuͤgte er hinzu, 
dem Sohn iſt nicht das geringſte Ueble begegnet, 


und es wird ſich ausweiſen. Froͤhlich wollen 


wir fein! 
Herr Goͤhl und Frau ſagten zugleich: Ja, 


wenn man wuͤßte, daß ihm nichts Uebles be⸗ 
gegnet waͤre — 


Sie bewieſen dadurch einige Luſt zur Froͤh⸗ 


ae 


lichkeit. Die Muhme erinnerte auch die Ehe⸗ | 
leute, daß zwar des Sohnes Verſpaͤtung, die ge⸗ 


wiß nichts von Belang auf ſich habe, ihnen un- 


angenehm ſein muͤſſe, daß ſie dafuͤr aber auch 
die unvermuthete Freude gehabt haͤtten, den 


Braͤutigam der Tochter anlangen zu ſehn. 
Martin, der Hausknecht, wartete in ſeinem 

Oberrock von braunem Multon auf, und hatte 

jedem Anweſenden ein ſchaͤumendes Glas Rup⸗ 


piner Bier dargereicht. Erſt nach dem Braten 
ſollte das Punſchgefaͤß, das jetzt über Kohlen 
ſtand, auf die Tafel geſetzt werden. Weil aber 
die Froͤhlichkeit, zu der Suͤßmilch der Aeltere 


aufgemahnt hatte, immer noch ſtockte, meinte 


Herr Goͤhl auch, der Punſch koͤnne ſie noch am 
wirkſamſten foͤrdern, und ließ ihn deshalb, ſammt 


Gläſern⸗ gleich bringen. 


Die Veranſtaltung zeigte ſich bewährt, Herr 
Suͤßmilch fing zur Stelle an, Geſundheiten aus⸗ 
zubringen. Dem Wirth und der Wirthin trank 
er die erſte zu, und zwar in den Worten: Der 
kuͤnftige Herr Kommerzienrath Goͤhl und die 
Frau Kommerzienraͤthin ſollen leben! Ich nehm 
es auf mich, die Sache in Richtigkeit zu bringen. 
Herr Goͤhl ſchuͤttelte den Kopf Dabei, aber 
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doch laͤchelnd, ſeine Ehegenoſſin konnte eine be⸗ 


haͤgliche Aufwallung nicht verbergen. 


Nun mußten die Geehrten danken, das 
Geehrtwerden kam an Andere zuletzt die ganze 


8 Reihe herum. 


Von Lebrecht vermied man, weiter zu reden, 
beim Fricaſſee, dem zweiten Gericht, kamen aber 
nicht blos Tagesneuigkeiten, die man auch zuvor 
ſchon abhandelte, ſondern ſelbſt aͤſthetiſche Ge⸗ 


| genflände zur Sprache, z. B. die Opern im vo⸗ 
rigen Carneval, wobei der Cantor ſein kritiſches 
Licht leuchten ließ. Dann kam die beleſene Ne= 


nate auf die ſchoͤnen Romane aus dem Engli⸗ 
ſchen, und Doris mengte ſich ein, aber fuͤr die 


Schhaͤfergedichte, die lieblichen, Parthei nehmend. 
Das deutſche Theater, nur damal ab und zu in 
| Berlin, gab eben, unter. Herrn Schuchs Leitung, 
in einer großen Bretterbude Vorſtellungen. Die 
| Göhlſchen Eheleute fanden keinen Geſchmack 


daran, nur einmal hatten ſie, auf der Tochter 
dringende Bitte, mit ihr eine Vorſtellung be⸗ 
ſucht. An dieſem Abend wurde ein ganz neues 
Schaͤferſpiel, das Band, gegeben, was die El— 
tern langweilte, Doris aber in ein hohes Ent» 
zuͤcken verſetzte. Immer klangen ſeitdem in ih⸗ 
rem Gemuͤth die Anfangs- und Endzeilen nach. 
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Jene hießen: „Was machſt Du Galathee, Du 
ſcheinſt mir nicht vergnuͤgt. — Ich weiß es ſel⸗ 


ber nicht, was mir im Sinne liegt,“ und die 


letzten: „Kennſt Du das Spiel, Myrtill? Man 
fraͤgt: was macht die Liebe? — Sie zankt ſich, 
weil ſie ſonſt nicht neu und ſuͤße bliebe.“ Auch 
jetzt, wie das Band in Erinnerung kam, wie⸗ 
derholte ſie Doris, und Ludwig, vom Punſch 


maͤchtig aufgeregt, ſagte lachend: Eh bien, ma 
chere promise, wir werden uns auch wohl oft 


zanken, wenn wir verheirathet find, denn unſre 


Sentiments paſſen nicht zuſammen, mais n'im- 
porte, fo haben wir die Inelination immer wie⸗ 
der neu und ſuͤß. Die Braut nahm ſeine An⸗ 


merkung übel auf, und entgegnete: Sollten wie 


nicht zuſammen paſſen, wuͤrde es am beſten ſein, 
wir heiratheten uns nicht. Der Vater winkte 
dem Sohn, und dieſer meinte, die Unſchicklich⸗ 
keit gut zu machen, als er wieder anfing: Aber 
nein, nicht zanken, das waͤre gegen alle Educa⸗ 
tion. Wir wollen uns einander nicht geniren, 
wie man es in Paris macht, das giebt das beſte 
comportement. Ä 
Renate brachte nun Voltairens Trauerſpiele 
aufs Tapet, welche die Schuchſche Geſellſchaft, 
wie auch manche von Corneille, Crebillon u. ſ. w. 
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in Ueberſetzungen gab. Renate war insbeſondre 
von der Zaire eingenommen. a 

Frau Kuͤrbiß — in dramatiſcher Liebhaberei 
der Gegenſatz ihrer Nichte — lobte vorzuͤglich 
etliche Poſſen, und die extemporirten Einfaͤlle 
etlicher Schauſpieler darin. Man hatte damal 
Stuͤcke, die ganz extemporirt waren, doch kamen 
fie allmaͤhlich in Abnahme, weil es die Schau⸗ 
ſpieler doch bequemer fanden, auswendig zu ler⸗ 
nen, als zugleich Mimen und Dichter zu ſein, 
was doppelte Talente forderte. Extemporiren 
mußten die Luſtigmacher indeß immer noch, und 
wer es am beſten verſtand, durfte auf die an— 
ſehnlichſte Gage zaͤhlen, doch hießen fuͤnf Thaler 
die Woche ſchon anſehnlich. 

Weil man indeß hier nicht blos alte Moden 
ſchildern, und auf ihr Abweichendes von den 
neuen hindeuten, ſondern auch erinnern will, daß 
nicht ſelten die alten wiederkehren, ſei eine kleine 
Nebenbemerkung erlaubt. Damal uͤberſetzte man 
das gute Dramatiſche aus dem Franzboͤſiſchen, 
von einheimiſchen Dichtern begehrte man groͤß⸗ 
tentheils nur das Platte und Gemeine, was 
zahlreiche Liebhaber fand. Nachſtehender Witz er⸗ 
hielt damal in Berlin ungemeinen Beifall. Es 
wurde nehmlich nach der Magd im Hauſe ge⸗ 


- am 


fragt. Die Antwort hieß: fie ware unpaͤßlich, 
denn ſie haͤtte vor ueun Monaten ſich unter der 


Treppe im Finſtern an den großen Heiducken 


geſtoßen — — 

Man bedenke, wie 1 5 wir zu Berlin im 
Jahr 1825 dieſem Zuſtand des Geſchmacks wie— 
der kamen. Das Gute — immer iſt es auch 
nicht einmal gut — wird aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt, meiſtens nur gemeine Poſſen dürfen 


einheimiſche Dichter aufgenommen zu ſehn hof⸗ | 


fen. Herr S “* extemporirte letzthin im Dorf⸗ 


barbier: ſein Herr haͤtte ihn neulich bei einer 


Krankheit pflegen wollen, deshalb eine Henne 
durch eine Miſtpfuͤtze gejagt, und ihm die Bruͤhe 


zu trinken gegeben. Es ward ungemein be⸗ 


klatſcht. 


Welcher Witz iſt edler, der vom Heiducken, 


oder von der Henne? 

Noch zehn Jahre, und man wird viel be⸗ 
deutendere Ruͤckſchritte gemacht ſehn. 

Woher koͤmmt es, und warum blieben die 
Plaͤtze, worauf Leſſing, Schiller, Kotzebue, Iff⸗ 
land ſtanden, unbeſetzt? Braͤchte die Natur in 
einer Zeit vollkommnere Geiſteskraͤfte hervor, als 
in einer andern? Dies unterſagt die Vernunft 
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zu glauben. Schuld muß etwas ſein, und was 
ſonſt als die deutſche Kritik? 

Man denke auch an Fieldings, Richardſons, 
Goldſmiths Romane vor Zeiten, und nun an 
die von Walther Scott. Die deutſche Nation 
wollte einmal eine ſelbſtſchaffende werden, mit 
jedem Tage ſchwindet dieſe Erhebung mehr hin, 


ſie wird eine uͤberſetzende, ſtellt ſich folglich auf 


eine niedrigere Stufe. 

Vor der Hand fieht man den Nachtheil 
nicht deutlich, prahlt wohl gar mit einem Reich— 
thum an eignem und hereinverpflanzten fremden 
Gut. Doch gilt es einſt eine allgemeine Kraft- 
meſſung mit einem eigenthuͤmlichen eee 
dann — nun man denke weiter. 

Unſre Tiſchgeſellſchaft wurde immer fröh⸗ 
licher. Martin brachte den Lammbraten, den 
um die Oſterzeit ſo beliebten, der Allen vorzuͤg⸗ 
lich mundete. Frau Goͤhl mußte ſich geſtehn, 
daß ſie allein nicht vermocht haben wuͤrde, ein 
ſo gutes Mahl aufzutiſchen, wiewohl das zum 
Garkoch geſandte Geld auch nicht unbeſeufzt 
blieb. 

Noch hatte man emſig mit dem Vertilgen 
des Bratens zu thun, als es draußen ſtark an 
die Hausthuͤre pochte, die jeden Abend hier um 
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neun Uhr verſchloſſen und verriegelt ward. Da 
koͤmmt er endlich, ſagte der Wirth, billig ſollte 
man den Nachtſchwaͤrmer nun gar nicht herein⸗ 
laſſen. Wie ſeine Gattin meinte, Lebrecht ſei 
da, kehrte auch ihr Unwille heftig zuruͤck, und 
ſie rief mit heller Betonung: Er kann bleiben, 
wo er ſs lange geweſen iſt, kann wieder hingehn, 
wo er die feinen Oberhemden gelaſſen hat! 

Es iſt nicht Ernſt, nahm der alte Suͤßmilch 
das Wort, auf meine Verantwortung, Martin! 

Er gab ihm zugleich einen Wink, die ne 
zu oͤffnen. 

Frau Goͤhl rief: Es iſt mein Ernſt, ſtand 
aber doch auf, und fragte draußen das Maͤd— 
chen: ob die Fiſche und das Fricaſſee auf den 
Kohlen ſtaͤnden? Sie hatte vorhin dem Haus⸗ 
knecht geboten, etwas davon fuͤr Lebrecht auf— 
bewahren zu laſſen. Es war auch geſchehn, ſie 
kam zuruͤck, und ſah, ob auch noch einiger Bra⸗ 
ten vorhanden ſei. 

Jetzt nahten maͤchtig hallende Fußtritte in 
der Wohnſtube, und bald trat ein Grenadier 
daraus herein, in voller Wachtruͤſtung. Barſch 
fragte er: ob der Kaufmann Goͤhl hier wohne? 
Auf die Beſtaͤtigung hob er wieder an: Der 
Kapitain vom neuen Markt laßt jagen, daß ſich 


“ 
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der Sohn beſoffen hat, und im Wirthshauſe für 
funfzehn Thaler Glaͤſer und Fenſter zerſchlagen. 
Er ſitzt auf der Hauptwache. Wird das Geld 
Heute noch geſchickt, kann er loskommen, ſonſt 
muß er Morgen nach Kalandshof “). 

Alle ſtanden bei der uͤbellautenden Botſchaft 
auf, nur die Wirthin vom Hauſe ſank in ihren 
Stuhl todtenbleich zuruͤck. Ihr Mann beſchaͤf⸗ 
tigte ſich ſtumm mit Haͤnderingen. Der junge 
Suͤßmilch lachte uͤberlaut. Doris ſah ihn un⸗ 
gemein erbittert an, und eilte, der Mutter Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. 

Ce Monsieur Göhl me plait, rief der jun⸗ 
ge Suͤßmilch, sans doute il ést vif, gai, plein 
d' Esprit — 

Der Alte verbot ihm den Mund, und ging 
zu dem Soldaten, um ſich die Umſtaͤnde genau 
erzaͤhlen zu laſſen. Der wußte nichts mehr wie 
das ſchon Geſagte, zog aber noch ein Papier her- 
aus, und uͤbergab es. 

Es war ein kleines, nur zuſammen gewickel⸗ 
tes Billet an Herrn Goͤhl, und lautete: 

Liebſter Papa, mir iſt ein verdammter Streich 
begegnet, ich konnte Heute recht zum Geſchick 


*) Das ältere Stadtgefängniß in Berlin. 
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ſagen: Omnia in me conglomeras mala, doch 
was hilfts, machen Sie nur gute Miene zum 
boͤſen Spiel, und ruͤcken gleich funfzehn Thaler 


heraus, ſonſt muß ich die Nacht auf der Pritſche 
liegen, und Morgen wird turpissime proſtituirt 
Ihr gehorſamer Sohn. Vom Stockhauſe am | 


3. April 1750. 
Lebrecht Goͤhl. 


Herr Goͤhl hatte geleſen, und begann von i 
neuen die Hände zu ringen. Sagen konnte er I 


nichts. 
Der aͤltere Suͤßmilch rieb die Stirn, und 


fagte nach einigem Schweigen: Hm — das iſt 


kraͤnkend für einen Vater — 

„C'ést une bagatelle,; mon pere, et jau- 
gure de ce“ = 

Still! — eine fehr uͤble Auffuͤhrung! 

„Comment, une plaisanterie? C'ést un 
aimable debauche, un aimable libertin, ce 
jeune homme la!” 

Halte den Mund! — Funfzehn Thaler wirft 
man auch nicht gern unnuͤtz weg — 

„C'ést un rien, moins qu'un rien! 


Du ſollſt ſchweigen, Haaſenfuß! — Aber, 


wenn mans recht bedenkt, iſt es doch beſſer, als 


wenn man von einem Ungluͤck gehoͤrt haͤtte. 
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Wenn es alſo mit funfzehn Thalern — wie 
es ja ſcheint — abgemacht iſt, bleibt doch nichts 
übrig, als fie hinzuſchicken. Denn noch größeres 
Aufſehn Morgen zu haben, was ihm ſchaden 
konnte, nicht wahr, Freund Gohl, das müßt Ihr 
doch vermeiden. 

Herr Goͤhl fand endlich Worte: Will Doktor 
werden, iſt ſchon Doktor — 

Freilich, unterbrach ihn Jener, es iſt ver⸗ 
dammt aͤrgerlich, aber — 

„Was hat er denn in ſolchem Wirthshauſe 
zu thun, wo es ſo luͤderlich, fo toll zugeht?“ 

Herr Suͤßmilch fragte den Grenadier noch 
einmal: ob er nichts Naͤheres angeben koͤnne? 

Die Antwort hieß: Nein! 

Herr Goͤhl fing wieder an: Ein Doktor, 
und geht in ein Wirthshaus, wo Glaͤſer und 
Fenſter zerſchlagen werden. 
| Jener hatte dem Soldaten ein Glas Punſch 

gebracht. Es trinkend, fragte er: Ein Doktor 
iſts? 

Ja, mein Freund, antwortete Suͤßmilch. 

So kann man ſich ja nicht wundern, ver⸗ 
ſetzte der Martisſohn. Kennen Sie das alte 
Lied nicht? 

„Welches?“ 
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Soldaten, die nicht luſtig find, 
Ein Jaͤger ohne Hunde, 

Ein junger Doktor ohne Wind, 
Ein Fleiſcher ohne Pfunde, 

Ein Jungfernhemdchen ohne Floͤh, 
Ein Degen ohne Klinge, 

Ein kalter Winter ohne Schnee 
Sind unerhoͤrte Dinge. | 

Die Frauenzimmer ſahen bei der, fünften 
Zeile ſchnell weg, Ludwig gab ihr hingegen durch 
ein tuͤchtiges Lachen ſeinen Beifall. 

Sein Vater fragte den Soldaten wieder: 
Er hat doch nicht auch eine Schlägerei gehabt, 
Schaden gelitten? 

„Das ich nicht wüßte. Er geht im Stock⸗ 
hauſe friſch hin und her.“ 

Nun — Freund Goͤhl — 

Dieſer entgegnete: Wie iſt er denn in ſolch 
Wirthshaus gekommen? 

Ludwig rief: Qu’ alloit il faire dans cette 
maudite galere? 

„Das wird man wohl noch erfahren, und es 
kommt jetzt nicht darauf an. Funfzehn Thaler — 
es bleibt nichts übrig” — 

Herr Goͤhl nahm den Freund an die Hand, 
und führte ihn zu den Kupferſtichen, welche 

den 
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den verlornen Sohn darſtellten. Da, rief er, 
ſeht! 

„Was hilft das jetzt!“ 

Hab ich nicht auch ſolchen Sohn? 

„Lebrecht hat doch nicht fein ganzes Erb⸗ 
theil verpraßt — * 

Frau Goͤhl rief aus ihrem hinfaͤlligen Zu⸗ 
ſtand: Aber die feinen Oberhemden. | 

Ohne darauf zu achten, erneute Herr Suͤß⸗ 
milch die vorigen Anmahnungen. Herr Goͤhl 
zeigte mit dem Finger auf den Juͤngling im 
Kupferſtich: Hab ich nicht auch ſolchen Sohn? 

„Trebern hat er doch nicht gegeſſen, und 
dahin wirds auch, ſo Gott will, nicht kommen. 
Macht nur Anſtalt — 

Gehts mir nicht wie dem Vater da? 

„Lange nicht fo ſchlimm, und am Ende ver⸗ 
zieh er doch, ließ ein Kalb ſchlachten. — Hier, 
mein Freund, iſt ein kleines Trinkgeld! Herr 
Gohl laͤßt dem Herrn Hauptmann feine große 
Empfehlung machen, und ſagen, daß er die funf— 
zehn Thaler gleich ſchicken würde.” 
Ganz wohl, verſetzte der Grenadier, und 
ging zur Thuͤre hinaus. 
Laßt Martin das Geld hintragen, fing 
Suͤßmilch wieder an, es wuͤrde nicht rathſam 
11 


„ a | 


geweſen fein, es dem Soldaten mitzugeben. Die 
Kerle haben zuweilen verteufelte Pfiffe im Kopfe. 
Wer weiß am Ende, ob die ganze Sache wahr 
iſt. Koͤmmt Martin hin, wird es ſich ausweiſen. 
Gebt nur das Geld! | 

Herr Gohl zog den Beutel, worin ſich meh⸗ 
rere Dukaten befanden, ſuchte einen davon aus, 
und reichte ihn Herrn Suͤßmilch. | 

„Ein Dukaten? Das iſt ja nicht genug —” 

Leſ't einmal die Schrift Oben! 

„Wohl dem, der Freude an ſeinen Kindern 
erlebt. — Was ſoll das?“ 

Paßt das auf mich? 

„Ei zum Henker — “ 

Und auf meine Frau? . 

„Der Aerger hat Euch ganz verwirrt ge— 1 
macht. Man muß doch wieder einmal zur Be⸗ 
ſinnung kommen!“ | | 

Herr Goͤhl nahm feinen Dukaten 11 
ſchob ihn wieder in den Beutel, dieſen in die 
Taſche, und rief: Wenn ich nur wuͤßte, was er h 
in dem luͤderlichen Wirthshauſe — ide 

Ludwig unterbrach ihn: Qu’alloit il faire 


9 


dans cette maudite galère! 
Herr Suͤßmilch uͤberzeugte ſich, daß mit dem 1 
um alle Faſſung gekommenen Goͤhl heute nichts . 
| 
I 
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abzureden ſei. Wißt Ihr was, hob er abermal 
an, ich will ſelbſt nach dem neuen Markt gehn. 
Iſt der Sohn da, leg ich die Funfzehn Thaler 
aus, wo nicht, behaltet Ihr Euer Geld. Komm 
mit Ludwig, hier wird ſo Allen der weitere Ap⸗ 
petit vergangen ſein. 

Tres volontiers, rief Ludwig, nahm wie 
ſein Vater den Hut, und Beide empfahlen ſich 
ſchnell. 

Die Frauenzimmer hatten ſich jetzt Alle um 
die Wirthin vom Hauſe verſammelt, und in 
Troſtgruͤnden gewetteifert. Der Cantor uͤber⸗ 
nahm das Beruhigungsgeſchaͤft bei Herrn Goͤhl, 
doch ohne Erfolg. Es hatte den guten Mann 
zu heftig angegriffen, er klagte uͤber Kopfweh, 
Schwindel. 

Der Zuſtand feiner Gattin wurde auch uͤb⸗ 
ler. Ihre Stirn brannte, es war als ob ſie ein 
Fieber ergriffe. Martin wurde zum naͤchſten 
Wundarzt geſandt. Als dieſer kam, verordnete 
er hier einen Aderlaß, dort ein Niederſchlagpul⸗ 
ver, und empfahl vor allem Ruhe. 

Dazu konnten Beide nicht gelangen, ſie er⸗ 
warteten mit jedem Augenblick den Sohn, um 
das Nähere zu hören. Der Cantor ſagte: es 
"würde zu wünfchen fein, daß kein Theil heute 
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den Sohn noch ſpraͤche, weil es neue Gemuͤths⸗ 
bewegungen hervorbringen muͤſſe, und der Wund⸗ 
arzt pflichtete ihm bei. Doch weil Lebrecht 
noch immer nicht erſchien, erbot ſich der Cantor, 4 
nach der Hauptwache am Neumarkt zu gehn, | 
die eben nicht weit entfernt war, um Erkundi⸗ 4 
gungen einzuziehn. 4 

Es geſchah. In der That war Lebrecht 
dort im Arreſt geweſen, durch Herrn Suͤßmilch 
jedoch befreit worden. Wohin er gegangen ſei, 
wußte man nicht. 1 

Der Cantor begab ſich auf den Ruͤckweg, 
und fand, als er wieder vor dem Goͤhlſchen 
Hauſe anlangte, unvermuthet dort Lebrecht, der 


Geſpraͤch, in welchem der junge Mann eine Ich- | 
hafte Reue über das Geſchehene äußerte. Ich 


ſcheue ich mich, vor die Eltern zu treten. | 
Der Cantor hätte eine Rede ſolcher Art 
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nicht erwartet, ſagte Jenem aber: Die lieb⸗ 
wertheſten Eltern ſind empfindlich — 
Ja, ja, fiel Lebrecht ein, ſie denken auch, 
Ovid hat mit feinem didicisse fideliter artes 
emollit mores auf der Stelle recht. Und fo iſt 
es doch nicht, mit der Zeit, mit der Zeit — 
Jener fuhr fort: Und da ſie nun hoͤren 
mußten, und — und — da beduͤnkte es ihnen, 
wie es dem ſo ſtrenge auf reinen Satz halten⸗ 
den Herrn Matheſon beduͤnken wuͤrde, peinigte 
ihm Jemand die Ohren mit drei falſchen Quinten. 
„Aber de arte amandı hat Ovid recht, auf 


| 
dem Fleck recht.“ 

Die Alteration war auch ſo heftig, daß bei— 
derſeits geliebte Eltern ſich unwohl darauf be— 
finden. 


„So weit kam es? Da will ich gleich hin— 
ein, fie um Vergebung bitten — “ 

Moͤchte nicht dazu rathen, wuͤrde zu neuen 
Alterationen Gelegenheit geben. Morgen, wenn 
die Gemuͤther nicht mehr erhitzt ſind, auf das 
kurioso agitato der Affekte ein andante oder 
largo eingetreten iſt, dürfte eine ſolche, uͤbri— 
gens loͤbliche Intonation zu empfehlen fein, und 
verhoffentlich alle Mißklaͤnge auch in einem har⸗ 
moniſchen Accord ldͤſen. 
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Eben kam der Wundarzt aus dem Haufe, 
und berichtete, Frau Goͤhl ſei ins Bett gebracht 
worden, und eingeſchlummert, Herr Gohl wolle 
auf ſein Anrathen ſich auch niederlegen, und es 
ſei mit feinem Uebelbefinden nicht mehr von Be⸗ 
deutung. Von neuem trat er auch der Meinung 
des Cantors bei, die Alten muͤßten heute nicht | 


mehr geſtoͤrt werden. 


Der Sohn ließ es nun ſich gefallen, nach 
feinem Stuͤbchen zu gehn, und dort ſich zu! 
Ruhe zu begeben. Herr Schmidt brachte hinge⸗ 
gen dem Kaufmann noch die gute Botſchaft, 
der verhaftet Geweſene ſei frei, befinde ſich wohl, 
und werde Morgen reuig um Verzeihung bitten. 
Dann fuͤhrte er ſeine Gattin nach Hauſe, Frau | 
Kuͤrbiß und Renate waren bereits, in dem wie 


der beſtellten Miethswagen, heimgefahren. 


Man wird nun erzaͤhlen, was dem Sohn 


Alles begegnet war. 


Wir verloren ihn aus dem Geſicht, wie er 
den Kammerſeeretaͤr Damm eben nicht ſanft zur 
Thuͤre hinaus geleitet hatte. Dieſer hielt jedoch 
feine Hand feſt, und erbot ſich zu einem Freund⸗ 
ſchaftsdienſt, trotz der gegruͤndetſten Urſache, mit 
Lebrecht unzufrieden zu ſein. Eigentlich wollte 
er den Freundſchaftsdienſt ſich freilich ſelbſt thun, 
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in ſofern er nur hoffen durfte, ſeine eiferſuͤch⸗ 
tige Frau beruhigt zu ſehn, wenn Alles aufge- 
hellt, und ſeine Unſchuld auf dieſe Weiſe klar 
gemacht ſein wuͤrde. Erlauben Sie, fing er an, 
maͤßigen Sie einmal den Zorn, und hoͤren mich 
ruhig an. Es iſt mir eingefallen, daß hier noch 
ein Damm lebt, vielleicht ſind wir wettlaͤuftig 
verwandt, vielleicht auch nicht, ich habe nie da⸗ 
nach gefragt. Dieſer Damm ſieht mir wohl da— 
nach aus, daß er als Schaͤfer auf die Redute 
gegangen ſein kann, auch der Tugend Ihrer 
Mademoiſell Schweſter Fallſtricke gelegt haben — 
kurz, ich werde in einen Verdacht gezogen ſein, der 
billig meinen Namensvetter haͤtte treffen ſollen. 
Wollen Sie, ſo fuͤhre ich Sie gleich zu ihm, da 
mögen Sie ihn ſelbſt fragen. 
Wohlan, rief Lebrecht, kommen Sie! 
Herr Damm ſagte ſeiner Frau, die ihm 
folgte: Sei nun ſo gut, mein Engel, und gehe 
nach Hauſe. Wir haben einen anderen Weg. 
Keinesweges ließ fie ſich dazu vermögen. 
Sie argwohnte Abreden, die ihr Mann mit ei⸗ 
nem Anderen nehmen wuͤrde. Ich gehe mit, 
rief ſie, will ſelbſt hoͤren, was geſprochen wird, 
und ob wirklich Jemand anders im Spiel gewe⸗ 
ſen iſt. 3 
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„Aber, mein Engel, es wird — 

Ich thu' es nicht anders! g 

Herr Damm ſeufzte leiſe: O haͤtt' ich nicht 
geheirathet, und gab feiner Frau den Arm. Höf- 
licher haͤtte Lebrecht das thun ſollen, empfand 
aber keine Luſt dazu, mit dieſer eiferſuͤchtigen 
Unheilſtifterin nichts weniger als zufrieden. 

Stumm ging man neben einander hin, und 
ein Paar lange Straßen durch. Endlich ſagte 
der Sekretaͤr: Hier iſt die Wohnung. 

Man erſtieg zwei Treppen, und klopfte an 
eine Thuͤre. In dem Zimmer ſaß ein junger 
Mann, in einem haͤuslichen Anzug, gewoͤhnlich 
damal ein ſogenannter Schlafrock, am Tiſche 
und ſchrieb. Als die Fremden eingetreten wa⸗ 
ren, ſtand er auf, und man gewahrte ſowohl ein 
ſchoͤnes bluͤhendes Geſicht, als einen langen, re⸗ 


gelmaͤßigen Wuchs. Der Sekretaͤr wollte zu re⸗ 


den anfangen, Lebrecht ward jedoch im Anblick 
des jungen Mannes, von welchem es ihm gleich 
ſchien, er koͤnne wohl der rechte ſein, zu hitzig, 
fiel Jenem daher gleich ins Wort. Mein Herr, 
fing er an, ſind Sie im vorigen Winter in ei⸗ 
ner Schaͤfermaske auf der Redute geweſen? 

Mit einiger Verwunderung antwortete man 
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ihm: Das koͤnnte wohl ſein, aber — weshalb 
fragen Sie danach, mein Herr? 

Hoͤrſt Du, mein Engel, fluͤſterte der Sekre⸗ 
taͤr, hoͤrſt Du? 

Lebrecht entgegnete: Aus guten Gruͤnden. 
Haben Sie dort mit einem Maͤdchen, im Anzug 
einer Schaͤferin, viel getanzt, dem Maͤdchen 
hernach Suͤßigkeiten geſagt, den Seladon ge— 
ſpielt, und was bei ſolchen Gelegenheiten vor⸗ 
zugehen pflegt — 

„Ich ſehe nicht ein, weshalb ich ſchuldig 
waͤre, Ihnen die Frage zu beantworten. Doch 
meinetwegen! Ich tanzte viel mit einer artig ge⸗ 
wachſenen Schaͤferin. Als ſie ſich demaskirt hat⸗ 
te, ſah ich auch ein niedliches Geſicht — aber — 

Der kleine Herr Damm ſtieß die Frau mit 
dem Ellbogen an, und fragte ſie: Haben wir's 
da nicht? 

Haben Sie, fuhr Lebrecht fort, dem Mid: 
chen hernach ein Billet geſchrieben? 

„Mein Herr — ſteh ich vor Ihnen im Ver⸗ 
hör?” 

Ich muß um eine beſtimmte Antwort bitten. 

„Und wenn ich es gethan haͤtte, was ginge 
Sie es an? Wie koͤnnen Sie mich zur Rede 
ſtellen wollen?” 


= 


Haben Sie dem Mädchen nicht in dem Bil- 
let zugemuthet, was nicht ziemte, find am Abend 
gekommen, wie das Maͤdchen am Fenſter ſtand — 

Mein Herr, ich verbitte mir alle weitere 
Inquiſition! Verſtehen Sie mich?“ 

Ha ha ha! Non sum perplexus! 

Der kleine Damm ſagte ſchnell und leiſe: 
Mein Engel, Du haft nun wohl genug gehoͤet. 
Hier wird es Streit geben, laß uns gehn, man 
koͤnnte zum Zeugen gerufen werden. Laut rief 
er: Wir empfehlen uns ganz gehorſamſt, und 
führte feine Ehegenoſſin, die ſich demungeachtet 
noch etwas ſtraͤubte, ab. 

Deſto beſſer, ſagte der junge Mann, ſo 
find wir allein. Aus welchem Grunde gefaͤllt es 
Ihnen, mich ausforſchen zu wollen?“ Denken 
Sie, ich wuͤrde ein Maͤdchen compromittiren? 
Da irren Sie. Und nun werde ich bitten — 

„Ich bin des Maͤdchens Bruder.“ 

So? Nun, ergebner Diener! 

„Sie ſcheinen mir ſo ein — lucri cupidi- 
nis servens, mein Herr! Es waͤre mir gleich, 
wenn das Maͤdchen nicht meine Schweſter waͤre, 
und ich gehoͤre allenfalls auch zu dem Orden. 
Meine Schwefler iſt aber ein anſtaͤndiges Maͤd⸗ 
chen, keine die es mit dem conjicere in amo- 
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rem haͤlt, um nur ſo — Sie verſtehen mich 
wohl — * 

Die Wahrheit zu ſagen, finde ich, daß Ihre 
Schweſter ein liebes ſchoͤnes Maͤdchen iſt, nach 
ihrem Namen, ihren Eltern habe ich aber noch 
nicht gefragt, fie nur am Fenſter geſehn, nach- 
dem ich früher auf der Redute ihre Befannt- 
ſchaft gemacht — 

„Ihr Billet hat die Ehre meiner Schweſter 
beleidigt, wenn Sie es dabei nur auf eine klei⸗ 
ne Liebelei angeſehn haben. Ungluͤcklicherweiſe 
machten Sie aber auf meine Schweſter auch Ein⸗ 
druck, und das finde ich nun begreißich. Alſo 
werden Sie meiner Schweſter Genugthuung ge⸗ 
ben muͤſſen, oder mir. Ich frage: wollen Sie 
meine Schweſter heirathen? Es werden ſich eini⸗ 
ge impedimenta vorfinden, die ich aber ſchon 
aus dem Wege raͤumen will.“ 

Heirathen — heirathen? Auf Ehre, daran 
habe ich nicht gedacht, nicht denken koͤnnen. 

„So werden Sie an ein gladium e vagina 
educere denken. 

Mit Ihrem Latein! Ich verſtehe es nicht, 
habe mein bischen aus fruͤherer Zeit vergeſſen. 

„Ich meine, Sie heirathen, oder ziehen den 
Degen!“ 
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Wie, mein Herr, Sie wollen ſich mit mir 
ſchlagen? 

„Hoc est mihi gentilitium.“ 

Der Andere war ſchon mit hochroth gluͤhen— 
dem Geſicht in die Nebenkammer verſchwunden, 
und eilte gleich darauf mit einem bloßen Degen 
zuruͤck. Lebrecht entbloͤßte den ſeinigen auch ſchnell, 
und Beide hieben nun mit einer wohl conditio⸗ 
nirten Hitze auf einander los. Wohl conditio⸗ 
nirt durfte ſie heißen, weil die Zornleidenſchaft 
doch keinem Theil die Beſonnenheit raubte. 
Und da Beide zugleich geſchickte Fechter waren, 
hatte nach einem Kampf von mehreren Minuten 
doch Niemand eine Wunde. Lebrechts Klinge 
ſprang nun aber in Stuͤcken, was ihn wehrlos 
machte. 

Der Andere hielt ein, und ſagte: Sie fech⸗ 
ten gut. 

„Sie auch!“ 

Wie konnten Sie aber ein Duell auf der 
Stube anfangen? 

„Sie fingen es an!“ 

Ohne Sekundanten. Haͤtt' ich den Augen⸗ 
blick nuͤtzen wollen, wo Ihre Klinge ſprang, was 
waͤr aus Ihnen geworden? 

„Ich traue Ihnen nicht zu, unedel handeln 
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zu koͤnnen. Bei einem Maͤdchen iſt es ein An⸗ 
deres. Nun, wir muͤſſen uns vors Thor be⸗ 
ſtellen. 

Sekundanten dabei. 

„Wir haben ja kein Blut geſehn, und ein 
Duell ohne Blut, ha ha ha! 

Hab ich mich auch mit Ihnen ſchlagen duͤr— 
fen, mein Herr? Wer ſind Sie? 

„Der Doktor Goͤhl.“ 

Ein graduirter Mann alſo. Nun, wo wol⸗ 
len wir uns finden? 

„In der Jungfernheide. Es paßt noch, der 
Streit entſpann ſich ſo gut um eine Jungfer, 
wie einſt der trojaniſche Krieg.“ 

Ha ha ha ha! 

„Wie der König von Dänemark und der Köͤ⸗ 
nig von Polen einmal hier geweſen ſind, und 
der Koͤnig von Preußen ihnen dort ein laͤndli⸗ 
ches Feſt gegeben hat, iſt ein Gedicht darauf er— 
ſchienen, mit dem Anfang: Diana, wie begluͤckt 
iſt deine Jungfernheide, die an dem heutgen Tag 
drei Koͤnige einſchließt. Haben wir uns darin 
bei den Ohren gehabt, kann ein Poet ſingen: 
Einen Achilles und Hektor ſah ihre Umſchattung.“ 

Sie gefallen mir mit Ihrem jovialen Humor, 
auf meine Ehre! | 
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„Sie mir auch!“ 
Ich halte es wie Sie mit dem semper lu⸗ 


ſtig, nunquam traurig. Sie ſehn, etwas La— 


tein verſteh ich noch. 

„Haben wir uns geſchlagen, muͤſſen wir 
Freunde fein. Amicitias conjugat morum si- 
militudo.” ' 

Ich bin es zufrieden Herr Doktor! 

„Alſo, Herr — mit wem hab ich denn das 
Vergnuͤgen — 2 

Ich bin der Lieutenant Damm von der Ar⸗ 
tillerie. 

„Offtzier? Nun ja, Offtziere machen es fo 
mit den Mädchen. Offiziere und Studenten. 
Aber meine Schweſter ſagte mir: Sie haͤtte Sie 
gefragt, ob Sie nicht Sekretaͤr waͤren, und Sie 
geantwortet: eine Art davon.“ 

Ha ha ha! Ich bin Adjutant, und der hat 
eine Art von Sekretariatsgeſchaͤften. | 

„Daruͤber kam ich auf den Gedanken, der 
Kammerſekretaͤr Damm haͤtte meine Schweſter in 
ſich verliebt gemacht, ha ha ha!“ 

Iſt denn Ihre Schweſter wirklich in mich 
verliebt? — Das koͤnnte — mein Blut noch heif- 


ſer machen, wie es ſchon iſt. Und ich liebe 


U 
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wahrhaftig Ihre Schweſter genug, um ſie mit 
Vergnuͤgen zu heirathen. Aber — es geht nicht. 

„Warum, wenn man fragen darf?” 

Ich bin Offizier, Subalternofftzier, habe 
kein Vermoͤgen — zwar die Ausſicht auf eine 
gute Erbſchaft, aber das ſteht noch weit hinaus. 
Und das Subalternofftziertraktament — es reicht 
eben hin, wenn man gut fruͤhſtuͤcken will. Die 
Redute, wo ich Ihre Schweſter zum Erſtenmal 

ſah, koſtete mir grade ein monatliches Einkommen. 
i „Glauben Sie vielleicht, daß meine Schwe— 
ſter arm iſt?“ 

Ich habe es geglaubt, aber mich nur um 
ihre Schoͤnheit bekuͤmmert, um ſonſt nichts. 

„Der Kaufmann Goͤhl iſt eben nicht der 
aͤrmſte in der Stadt.“ 

Goͤhl? Ich muß ſchon von ihm gehoͤrt ha— 
ben. Doch weiß ich mehr vom Militaͤr, wie 
von der Kaufmannſchaft. 

„10,000 Thaler gaͤbe er wohl der Schweſter 
mit.“ 

Wahrhaftig? Ei, haͤtt ich gewußt — ſehn 
Sie, nach Geld habe ich nie heirathen wollen. 
Es koͤmmt mir — wie ſoll ich ſagen, ſo faul vor. 
Mit meiner Batterie, wenn es wieder Krieg gaͤ— 
be, wollte ich mein Gluͤck machen, nicht durch 
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einen Schwarzrock, der mich mit Geldſaͤcken 
traute, wobei ich ein Frauenzimmer als Zugabe 
naͤhme. 

„Das iſt nobel gedacht, aber — dann ſoll 
man anſtaͤndigen Maͤdchen auch den Kopf nicht 
verdrehn.“ 

Darin haben Sie auch recht. Und freilich 
aͤndert es die Sache, wenn man ein Maͤdchen 
auch liebt, das Vermoͤgen hat. In dem Fall 
machte ein Maͤdchen an mir — meine Perſon 
abgerechnet, auf die nicht viel zu geben iſt — 
auch keine ganz ſchlechte Parthie. Denn, wie 
geſagt, ich erbe einmal. Und habe ich eine Com⸗ 
pagnie, eine Preußiſche Artillerie-Compagnie, 


Herr Doctor, hat meine Frau einen Mann, dem 


fein Traktament, feine Beurlaubten, et caetera, 
iährlich auf 3000 Thaler einbringen. 

„Allen Reſpekt vor ſolcher Compagnie! Ich 
werde viele Kranke haben muͤſſen, und huͤbſch vor⸗ 
nehme, ſolls bei mir zu ſolcher Einnahme kom⸗ 
men.” 

Und wer fände meiner Frau dafür, daß ich 
nicht einmal noch General-Lieutenant wuͤrde? 
Dann wäre fie eine Excellenz wie ich. 

„So heirathen Ew. kuͤnftige Excellenz meine 


Schweſter. Erſt iſt fie Ihnen kexülis ubere 
cam- 
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campus, hernach ſind Sie es ihr. Erſt leben 
Sie von ihren Zinſen mit, hernach fie von She 
rer Compagnie et caetera.” 

Der Vorſchlag waͤre ſo uͤbel nicht. Aber 
— Sie koͤnnten glauben, ich ginge zur Jungfer, 
weil ich nicht in die Jungfernheide wollte. Nein, 
nein, mein Herr Doktor! Vielleicht — wenn 
wir uns erſt geſchlagen haben. 

„Eigentlich — ſollt ich denken — haͤtten 
wir uns ſchon gefchlagen.” 

Ha ha ha! Es iſt ſogar Blut geflofien, we⸗ 
nigſtens heißer gefloſſen, meins nehmlich, ſeit 


ich hoͤrte, Ihre Schweſter waͤre in mich verliebt. 


Aber mich durch einen Bruder zwingen zu laſſen, 


wie man es wohl in der Komödie ſieht, nein, 
das kann ich nicht. 


„Ich bitte Sie ja nur, und meiner Schwe— 
ſter willen, das arme Mädchen graͤmt ſich ſo.“ 

Graͤmt fi, graͤmt ſich! Herr Doktor — ich 
bin bereit, jeden Augenblick! Aber die Eltern, 
werden die auch wollen? Es giebt zuweilen El⸗ 
tern, die Schwierigkeiten machen. 

„Das waͤre hier auch moͤglich, doch bleibt 
immer die Hauptfrage: ob das Maͤdchen will?. 
Iſt die mit Ja beantwortet, und das Mädchen 
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hat noch einen Bruder dexter in gerendis 9 
rebus — g I 
Sie ſcheinen mir einer von den Brüdern, 
die dem Liebhaber gute Huͤlfe leiſten würden. 
„Im Nothfall ſogar ihm das Mädchen ent⸗ 
führen helfen, ha ha ba!» 1 
Dabei waͤr ich auch, ha ha ha! Ich glaube 
ſogar, daß man eine Frau, deren Beſitz viel 
Muͤhe gekoſtet hat, um ſo mehr liebt. Eine 
Feſtung einzunehmen, wo der Commandant gleich 
die weiße Fahne ausſteckt — | 
„Sie haben recht! Wir muͤſſen überlegen, 5 
ich werde Sie mit allen umſtaͤnden bekannt ma⸗ 
chen, und naͤchſtens bewirken, daß Sie meine 
Schweſter ſprechen koͤnnen!“ 4 
Vortrefflich! Machen wir einen kleinen Spa⸗ 
ziergang, nach den Linden, in den Thiergarten. 
Unterwegs ſprechen wir davon! 


72 


95 


„Concedo 

Der Lieutenant ging ins Nebengemach, um 
ſich anzukleiden, und Jener beſah waͤhrenddem 
ſeine, in der ſonſt ganz einfachen Stube aufge— 
haͤngten, Zeichnungen. Da ſah man eine Fe⸗ 
ſtung nach Vaubans, und eine nach Coͤhorns 
Manier im Grundriß, ferner die Plane der 
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Schlachten von Mollwitz, Sorr, Czaslau, Ho⸗ 
hen- Friedberg, Alle ſauber ausgeführt. 
N Der Lieutenant kam zuruͤck in der Uniform. 
Sie war damal ganz blau, mit ſtrohgelben Un⸗ 
terkleidern. An jeder Seite des Rocks befand 
ſich eine dichte Reihe von uͤbergoldeten Knoͤpf⸗ 
chen. Lange Manſchetten wurden von den gro—⸗ 
ßen Stuͤlphandſchuhen nach den Aermeln hin⸗ 
aufgedruͤckt. Die Haare oben waren ein wenig 
gekraͤuſelt, an jeder Seite aber ſechs Locken uͤber⸗ 
einander, kleine duͤnne Cylinder von etwa zwei 
Zoll Laͤnge mit Nadeln aufgeſteckt, und von Pu⸗ 
der wie beſchneit. Ein Zopf, der bis zur Spalte 
am Rock reichte, durfte zum militaͤriſchen An⸗ 
zug nicht fehlen, und eben ſo wenig ein tuͤchti⸗ 
) ger Stock. Er machte theils einen Zierrath, 
theils hatte er eine Beſtimmung wie ſie in den 
aͤlteſten Zeiten dem Szepter eigen geweſen if, 
was Schiller in den Worten ausdruͤckt: „Alles 
Regiment, muß er wiſſen, von dem Stock hat 
ausgehen muͤſſen, und das Szepter in Koͤnigs 
Hand, iſt der Stock, das iſt ja bekannt.“ Den 
dreimal aufgeſchlagnen Hut umgab eine ſchmale 
goldne Treſſe. 
\ Beide fchlugen ihren Weg nun nach den 
N Linden ein, wo man in jener Zeit nicht ſolche 
12 * 
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ſchöne Haͤuſer als jetzt fab, aber zwei Baumrei⸗ 
hen mehr. Der ziemlich angenehme Fruͤhlings⸗ 
tag hatte ein Gewuͤhl von Luſtwandelnden da- 
hin gezogen, die ſich aber weit bunter, und auch, 
wenn man will, leuchtender und ſtrahlender aus⸗ 
nahmen, wie in unſern Tagen ein ſpazierenge⸗ f 
hendes Publikum. Denn unſre dunkle Rockfar⸗ 

ben waren bei den Maͤnnern damal nicht uͤblich, 
man liebte die hellen, ſchreienden, roth, kar⸗ 
moiſin, gelb, weiß u. ſ. w. Treſſen und Sticke⸗ 
reien, faſt gänzlich nun entfernt, ließ prangen, 
wer es nur vermochte. In Schuhen und Struͤm⸗ 
pfen, den Hut dabei unter dem Arm, ging da⸗ 
mal, was zur feinen Welt gezaͤhlt ſein wollte. 
Man ſah bei Weitem mehr Perücken verfchied- | 
ner Art, wie friſirtes eignes Haar, bei Militaͤr⸗ 
perſonen ausgenommen, deren man auch eine 
gute Zahl hier fand. Ruͤckſichtlich der Farben 
galt daſſelbe vom ſchoͤnen Geſchlecht, und es 
wimmelte hier eben ſo von Reifroͤcken, als von 
Geſichtern, die ihre Schoͤnheit durch kleine ſchwar⸗ 
ze Punkte zu erheben meinten. Da ſich, wie 


ſchon geſagt, die Damen von Herren am Arm 


führen ließen, folgte auch, daß man ſehr vie I 
len, unter einem einfpringenden Winkel daher⸗ 


ſchreitenden, Paaren begegnete. 


or 


Die Reuter, welche ſich an den Seiten zeig⸗ 
ten, hatten meiſtens breite Treſſen, zum Theil 
ſogenannte durchbrochene, oder ſpaniſche Spitzen 
(pointes d' Espagne) an den Huͤten, bis über 
das Knie reichende Stiefel, noch um eine Hand—⸗ 
breit weiter hinaufgehende Stiefelkappen von 
weißer feiner Leinwand, und ledernes Beinkleid. 
So war das Reuterkoſtuͤm, wenn man elegant 
ſein wollte, und das Pferd mußte eine große, 
und wenn man es haben konnte, ſammetne 
Chabaracke mit Gold oder Silber zieren. Die 
Kutſchen, welche man zugleich ſah, wuͤrden in 
jetziger Zeit unfoͤrmlich heißen, doch waren ſie 
bunt genug bemalt, und zum Theil mit Wap⸗ 
pen verſehn. Die Livreen der Dienerfchaft wa— 

ren hingegen viel reicher, und die Pferde trugen 
auf dem Kopfe Zierrathen von Seide oder Ka- 
meelhaar, Pompons genannt, an Form und Höoͤ— 
he den Federbuͤſchen aͤhnlich. Einer Kutſche, die 
einem Vornehmen gehoͤrte, trabte gewoͤhnlich ein 
Laͤufer im bordirten Reifrock voraus, bei fuͤrſtli⸗ 
chen waren es zweie, und hinten ſtanden ein 
Paar rieſenhafte Heiducken. Es mag nicht uͤber⸗ 


gangen ſein, daß unſere beiden Spaziergaͤnger 


am Thore dem Regiment des Marggrafen Carl 
begegneten, das von den im Thiergarten voll⸗ 
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zognen Waffenuͤbungen zurückkehrte. Auf äußere 
Schönheit des Kriegers hielt man damal im gan= 
zen Heer, der Marggraf verſchwendete indeß noch 


hohe Summen aus eignen Mitteln, damit ſein | 


Regiment hier jedes andere uͤbertraͤfe. Er hatte 


für die Offiziere ſich die reichſte uniform — mit 
Ausnahme der Garde — erbeten, und ungemei⸗ 
ne Koſten auf die Werbung hochgewachſener Maͤn⸗ 
ner gewandt. Der kleinſte bei feiner Leibeoem⸗ 
pagnie maas fuͤnf Schuh, neun Zoll, und jeder 
trug eine, vom Fuͤrſten ihm geſchenkte, Taſchen⸗ 
uhr. Alle Pfeifer und Trommelſchlaͤger dieſes 
Regtments beſtanden aber aus kohlſchwarzen Ne⸗ 
gern, und weil ihre Zahl ſich auf zweiundvier⸗ 
zig belief, mußte es nicht wenig Ausgaben ver⸗ 
urſacht haben, ſo viele Soͤhne der heißen Zone 


in Afrika zu den Ufern der Spree zu rufen. 


Solche Liebhabereien gehoͤrten zur Mode jener 


Zeit, doch iſt zu bemerken, daß die erwaͤhnte 
keine nachgeahmte, ſondern eine eigenthuͤm⸗ 
lich Preußiſche war, ſtatt wir jetzt wohl in ziem⸗ 
liche Verlegenheit kommen duͤrften, wenn wir 
etwas aufweiſen ſollten, das bei uns erfunden 
ſei. Eine ſpaͤtere Zeit machte jener Art von 
Wuth, mit Soldaten zu ſpielen, herbe Vor⸗ 
wuͤrfe, die aber wuͤrden gerechter geweſen ſein, 
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wenn nicht die nehmlichen Krieger, die im Frie⸗ 
den gewiſſermaaßen Drathpuppen glichen, im 
Kriege als ſolche Helden aufgetreten waͤren, wie 
man ſie ſeit griechiſchen und roͤmiſchen Zeiten 
nicht geſehn hatte, und wie auch — Alles er⸗ 
wogen — ſpaͤterhin ſie Napoleon keineswegs ins 
Feld ſtellte. Denn ungefähr 100,000 Preußen 
ſchlugen ſich im ſiebenjaͤhrigen Kriege mit mehr 
als einer halben Million Feinden, und der Er⸗ 
folg iſt bekannt. In dieſem Verhaͤltniß konnte 
Napoleon ſeinen Gegnern nicht ſtehn. 

Aber es gab hier militaͤriſche Spielereien, 
die in unſern Tagen noch weit mehr auffallen 
wuͤrden, und die wenig mehr bekannt ſind. Weil 
die Rede einmal von aͤlteren Moden (in Berlin) 
iſt, moͤgen noch einige Erwaͤhnung finden. Ael⸗ 
tere Einwohner entſinnen ſich gewiß, daß noch 
bis zum Jahre 1806 die Trommelſchlaͤger im 
Preußiſchen Heere ſehr bunte Roͤcke trugen, am 
meiſten bei den alten Regimentern, wo ihnen 
die ganzen Aermel mit mehrfarbigen Schnuͤren 
benaͤht waren. Es hatte einſt den Grund, daß 
die Trommelſchlaͤger auch Spaßmacher und Poſ— 
ſenreiſſer bei den Compagnien ſein mußten, und 
ſie erhielten deshalb eine ihrer Beſtimmung ent⸗ 
ſprechende Kleidung. Es verſteht ſich, daß man 


m 


bei ihrer Wahl auch angemeſſen zu verfahren, 
nach offnen Koͤpfen, oder Mutterwitz, zu ſuchen 
hatte. Grundſaͤtze ſpaͤterer Zeiten, die ſich als 
weiſen Ernſt, oder verfeinerten Geſchmack dar⸗ 
ſtellen wollten, ließen den alten Brauch allmaͤh⸗ 
lich eingehn, zuletzt wußte man nichts mehr da⸗ 


von, und der buntroͤckige Tambour betrug ſich ö 


nicht anders wie die uͤbrigen Soldaten. Es mochte 
ſittlich zu loben ſein, aber ſinnig waren die 
Altvordern dennoch geweſen. Sie hatten geur⸗ 
theilt, daß Luſtigmacher den übrigen Kriegern 
die Beſchwerden ihres Standes erleichterten, und 
man erfuhr im Kriege oft, daß ſolche Compa⸗ 
gnien, die ſich vorzuͤglicher ruͤhmten, länger auf 


dem Marſch aushielten, und bei naͤchtlichem | 


Dienſt muntrer blieben, wie andre. Daß man 


feinen Witz hier aber nicht begehren konnte, 
leuchtet ein. 


Eine andere Spielerei war indeß ſo zweck⸗ 
los wie geſchmacklos. Man war nehmlich dar⸗ 


auf bedacht, die Profoße, oder Buͤttel, recht auf⸗ 
fallend zu kleiden, und zwar moͤglichſt unange⸗ 


nehm in die Augen fallend, z. B. zu falbbrau⸗ 


nen Rocken graue Knöpfe, grüne Stiefletten, 
unförmliche Hüte u. ſ. w. Bei einigen Regi⸗ 
mentern fuͤgte man aber noch einen ungeheuern 
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Haarbeutel hinzu, mit allerhand graͤßlichen Ab⸗ 
bildungen, als Ruthen, Ketten, Galgen. Es 
ſtammte jedoch aus einer fruͤheren Zeit her, und 
ward unter Friedrichs II. Regierung abgefchafft. — 

Unſre Spaziergaͤnger kehrten am Thore wie- 


der um, wollten das Gedraͤnge unter den Lin⸗ 


den noch einmal in Augenſchein nehmen. Der 
Lieutenant gruͤßte fleißig Damen, ein Beweis, 
daß er viele kannte, ſie dankten ihm hold, was 
zu erkennen gab, daß er ihnen nicht mißfiel. 
Auf Lebrecht warf hingegen manche einen ſpitz 
laͤchelnden Blick, der indeß ſeiner Geſtalt nicht 
gelten konnte, die keineswegs unvortheilhaft war, 
ſondern ſeinem, etwas ſeltſam erſcheinenden, und 
vernachlaͤßigten Anzug. 

Man ging weiter, und bald kamen ein Paar 
junge Mädchen, ſtattlich gekleidet, daher. Beide 
trugen breite Reifroͤcke, woraus folgte, daß, 
wenn ſie mit dieſen auch, bis zum Beruͤhren, 
ſich nahe blieben, die Koͤrper ſich doch ziemlich 
von einander entfernt halten mußten. Der Lieu⸗ 
tenant ſagte: Erlauben Sie einen Augenblick! 


Hierauf gruͤßte er die Damen, welche ſtill ſtan⸗ 


den, trat zu ihnen, und ſprach mit der einen. 


Lebrecht blieb einige Schritte davon, und be⸗ 


trachtete die Angeredete mit wachſender Unruhe. 
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Sein erſter Gedanke war: Iſt das etwa eine 
Geliebte von dem Offtzier, darf ich wohl zu mei⸗ 
nem Wunſch nicht länger ſehn, denn ſie iſt ſchoͤ⸗ 
ner wie meine Schweſter. Das Geſpraͤch waͤhrte 
einige Minuten, deſto laͤnger und ſchaͤrfer konnte 
er ſeinen Blick auf das geiſtvolle, ſtrahlende Au⸗ 
ge, die lieblich feinrothen Wangen, die ganze, 
durch Anmuth ſo ausgezeichnete, Geſtalt richten. 
Es duͤnkte ihm, ſeiner Schweſter willen, be⸗ 
trachte er dieſe Schoͤnheit ſo genau. Er fuͤhlte 
auch eine Anwandlung von Neid, als ſie ſo 
freundlich gegen den Lieutenant ſich bewies, auch 
mit ihm zu ſcherzen ſchien. Dies Alles brachte 
ihn in Verwirrung. ö | 
Das Geſpraͤch endete, Lebrecht wuͤnſchte, es 
möchte noch Stunden lang fortdauern. Jener 
mußte ihn rufen, er hatte ſich umgedreht, ſah 
dem reitzenden Maͤdchen nach. Unwillig und 
halb betruͤbt folgte er. 
Verzeihen Sie, ſagte der Offizier, es iſt mei⸗ 
ne Schweſter, ich hatte ihr etwas zu ſagen. 
Sehr geſpannt, und mit einer freudigen Auf⸗ 
wallung, fragte Lebrecht: Ihre Schweſter? 
„Ich vergaß, haͤtte Sie ihr vorſtellen ſollen. 
Kommen Sie zuruͤck, ich will es noch thun.“ | 
Jener fagte: Nein, ich — ich bin noch in | 
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meinen Reiſekleidern. Es iſt mir lieb, daß Sie 
nicht auf mich geſehn hat. 

Sie verfolgten nun den alten Weg. Der 
Lieutenant ſprach von andern Gegenſtaͤnden, ſein 
Begleiter achtete nicht darauf, und gab auf Fra⸗ 
gen unangemeſſene Antworten. Der Lieutenant 
ſagte: Sie ſcheinen ja mit einemmal ſo zer⸗ 
freut — 

Lebrecht erſchrak heftig, feine Wange gluͤhte. 
Nein, ſtotterte er, ich muß — ich hatte vergef- 
ſen — man erwartet mich — erlauben Sie, daß 
ich mich Ihnen empfehle. 3 nehme ich mir 
die Freiheit wieder — 

Ich muß auch nach Hause, entgegnete der 
Andere, und ſie ſchieden. Lebrecht that, als 
wollte er in eine andre Straße einbiegen, er ſah 
jedoch unvermerkt ſich um, und als er wahrge— 
nommen, der neue Bekannte habe ſich aus dem 
Spaziergang entfernt, kehrte er dahin zuruͤck. 

Er wollte die Schweſter des Lieutenants 
wieder ſehn. Dies gelang ihm noch einigemal, 
weil er ſich auf eine Bank ſetzte, und ſte nun 
beim Auf⸗ und Abgehn ins Auge faſſen konnte. 
Immer hielt er, wenn ſie nahte, ein Tuch vor 
dem Geſicht. Endlich trennte fie ſich, nicht weit 
von ihm, von der Begleiterin. Er hoͤrte fie ſa⸗ 
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gen: ſie waͤre dieſen Abend eingeladen, und wuͤr⸗ 
de vermuthlich daheim ſchon erwartet ſein. 
Ihm toͤnte die Sprache ſuͤß melodiſch. Mit 
Ungeſtuͤm ſprang er auf, um noch zu folgen, ſo 
lange als moͤglich wenigſtens ihr Gewand zu ſehn. 
Sie ging aber in ein nahes Haus, vermuth— 
lich ihre Wohnung. Lebrecht merkte es ſich genau. 
Nun wollte er auch nach Hauſe, uͤberlegend, 
die Eltern koͤnnten auf ſein langes Wegbleiben 
zuͤrnen. Da begegneten ihm aber zwei alte Mit⸗ 
bruͤder aus Halle. Sie waren Heute, wie er, 
auf der Poſt angelangt, wollten Morgen Nach— 
mittag weiter. Gut, rief der Eine, daß wir 
uns noch begegnen. Wir hatten uns auf der 
Reiſe vorgenommen, in Berlin einen Abend 
congregatim ſchwaͤrmen zu gehn, Du wollteſt 
uns fuͤhren, weil wir unbekannt ſind. Wo gehts 
hin? Das letzte gaudeamus igitur Heute! 
Lebrecht hatte plotzlich aber die Neigung zu 


ſolchen Luſtgelagen verloren, bat Jene alſo, das 


ihrige ohne ihn zu vollziehn. 

Sie lachten und neckten ihn. Kerl, rief der 
Eine, biſt Du ſchon aus einem tuͤchtigen Halli⸗ 
ſchen Burſchen ein Philiſter geworden? Ich weiß 
wohl, ſagte der Andre, Papa und Mama ſind 


hier, da muß das Söhnchen kuſchen. Gut, daß 
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Papa und Mama nicht in Halle gewohnt haben, 
ſonſt hätte es keinen beſſeren Kuͤmmeltuͤrken da 
gegeben, als ihn. b 

Lebrecht wußte nicht, wie es kam, daß ihm 
dieſe Sprache jetzt fo widrig klang. Demun⸗ 
geachtet wollte ers ſich nicht merken laſſen, theils 
aus einer unrichtigen Schaam, theils weil die 
Juͤnglinge ſeine Freunde, wenigſtens luſtige 
Freunde, waren. Er wollte nicht mit ihnen gehn, 
ſie aber auch nicht kraͤnken. Hoͤrt, meine Her⸗ 
ren Brüder, wir wollen dieſen Abend noch ver⸗ 
gnuͤgt mit einander ſein, kommt mit mir zu mei⸗ 
nen Eltern, es wird ſie freuen, wenn ich ihnen 
ein Paar Bekannte als Gaͤſte mitbringe. Ei 
was, entgegnete Einer, ich will an keinen Ort, 
wo es ſteif zugeht, wo ich mich geniren muß, 
nicht einmal von unſern alten Burſchenſtuͤckchen 
in Paſſendorf reden kann. Nein, nein, rief der 
Andere, bei ſo einem Berliner Kaufmann zum 
Abendeſſen, bloͤde daſitzen wie ein Fuchs, das 
will ich nicht. Wir gehen nach Pommern, da 
wird uns die Langeweile noch genug plagen. 

Ueber die Macht der Verfuͤhrung hat ſchon 
Eva geklagt, auch diesmal bewaͤhrte ſie ſich, und 
Lebrecht folgte den Juͤnglingen. Doch hatte er 
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etwas Aehnliches nie mit groͤßerm Widerwillen 
gethan. 

Die Fragen, wo man nun hingehn ſollte, 
wo es recht extraluſtig ſei, konnte er ihnen aber 
nicht beantworten. Er war daheim ſtreng erzo⸗ 
gen worden, hatte ein muſterhaft ordentliches 
Betragen geuͤbt, nur waͤhrend ſeines dreijaͤhri⸗ 
gen Aufenthalts auf der Hochſchule hatten ihn 
Ueberredung, Beiſpiel, und eigne lebhafte Ge⸗ 
muͤthsweiſe, zu einem der ausgelaſſenſten Juͤng⸗ 
linge gemacht. Daher wußten Jene, obſchon 
fremd, beſſer zu rathen. Sie hatten im Gaft- 
hofe ſich erkundigt, und ein Wirthshaus, das 
auch einen Tanzſaal enthielt, war ihnen als ein 
Vergnuͤgungsort bezeichnet worden, der luſtigen 
Juͤnglingen nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließe. 

Es war ihnen aus einem andern Grunde 
aber noch lieb, den Freund angetroffen zu haben. 
Sie beſaßen kein Geld mehr, ſollten Morgen nur, 
auf eine Anweiſung, Einiges zum Fortſezzen ih⸗ 
rer Reiſe empfangen. Mit Goͤhl, dachten ſie, 
waͤr es ein Anderes, er ſei nun in der Heimath, 
der Sohn eines reichen Kaufmanns werde ſchon 


die leere Taſche wieder gefuͤlt haben. Er konne 


wohl die Zeche heute berichtigen, haͤtten ſie es 
doch bei anderen Gelegenheiten auch gethan. 
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In der That hatte Lebrecht aber ſeine Ta⸗ 
ſche noch nicht wieder gefuͤllt, an dieſen Une 
ſtand dachte er nicht gleich, und glaubte ſpaͤter⸗ 
hin, die Freunde wuͤrden vermuthlich hier ſchon 
Zahlungen eingeſtrichen haben, weil ſonſt ihnen 
nicht wuͤrde eingefallen ſein, einen Ort, wie 
den erwaͤhnten, zu beſuchen. 

Man ſtreifte noch ein wenig umher, und 
begab ſich, als es dunkel ward, nach dem Tanz⸗ 
ſaal. Es wurde zuerſt Wein getrunken, dann 
Biſchof, Punſch, mancherlei durcheinander. Die 
Freunde ſangen, laͤrmten, kamen mit anderen 
Anweſenden in Streit, und konnten ſich nicht 
genug wundern, Heute ihren Freund ſo ſtill, ſo 
untheilnehmend zu ſehn. Er trank wenig, der 
hieſige Aufenthalt kam ihm roh und widrig vor, 
nur wenn die Anderen, welche die ſtarken Ge= 
traͤnke zu erhitzen anfingen, in Streit geriethen, 
eilte er hinzu, um die Sache guͤtlich abzuthun. 

Nach einer halben Stunde wollte er ſich be= 
reits entfernen, allein die Gefaͤhrten hielten ihn 
auf! meinten es ſolle nun erſt recht an ein im 
bibere per infundibulum gehn. Ich habe nun 
Euren Wunſch erfuͤllt, lieben Freunde, ſagte er, 
nun muß ich nach Hauſe eilen. 

Einer rief: Sein Diener, mein Herr Fuchs, 
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was macht der Herr Papa, was macht die Frau 
Mama? Doch ließ ſich Lebrecht nicht irre ma⸗ 


chen. Habt nur die Guͤte, ſagte er, und legt 


fuͤr mich aus, Morgen will ich Euch den Betrag 
in den Gaſthof ſchicken. ö 
Was S — — —, hieß es dort, Du haſt kein 
Geld? D— — —, wir auch nicht, rief die zweite 
Stimme. \ | 
Dies war übel. Die Herren beſaßen weder 
Uhren noch ſonſt Werthhaltiges. Lebrecht ging 
zu dem Wirth, ſagte ihm: Ich bin der Sohn 
des Kaufmann Goͤhl, und nehme die ganze Be⸗ 
zahlung auf mich. Sie werden mir ſchon bis 
Morgen Kredit geben. | 
Dazu hatte der Wirth nicht die mindeſte Luft, 
und Lebrechts Anſehn ſchien ihn auch wenig zum 
Vertrauen einzuladen. Er hatte in ſolchen Faͤl⸗ 
len auch abſchreckende Erfahrungen geſammelt, 
und kuͤndigte den Herren an: ſie wuͤrden gleich 
bezahlen, oder man ihnen die Roͤcke ausziehn. 
Lebrecht wurde uͤber eine ſo geringſchaͤtzige 
Behandlung zwar empört, ſuchte aber feinen 
Unmuth doch niederzuhalten, und verlangte einen 
Boten, den er zu ſeinen Eltern ſenden koͤnne. 
Dieſen würde ihm der Wirth auch wohl bewil⸗ 
ligt haben, doch hoͤrte er Lebrechts Worte nicht 
mehr, 
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mehr, weil die Andern Uber jene Drohung ihn 
tuͤchtig anließen. Zu den Feinſten gehoͤrte der 
Wirth aber auch nicht, und rief: Seht nur, die 
Jungens! Haben kein Geld und ſind noch grob! 

Hilf Himmel, das Muſenſoͤhnen, Kandida⸗ 
ten ſogar, endlich mehr als halb betrunknen 
Kandidaten. Nun wards laut. Des Wirths Auf— 
waͤrter, fuͤr jedes Ereigniß angewieſen, kamen 
mit Stoͤcken. Die Muſenſoͤhne hatten mehr Muth, 
riſſen ihnen die unedlen Waffen aus den Haͤnden, 
jagten ſie fort, den Wirth ſogar ins Nebenge— 
mach, und ließen nun ihre Wuth an Fenſtern 
und Glaͤſern aus. Ein Gluͤck noch, daß fie die 
Spiegel verfchunten, die Rechnung würde ſonſt 
bedeutend hoͤher ausgefallen ſein. Lebrecht, der 
uͤberhaupt nicht zertruͤmmern half, hielt ſie da⸗ 
von zuruͤck. | 

Nach ihrer Rache triumphirend, ſchickten fie 
ſich an von dannen zu gehn, fanden aber die 
Thuͤre verſchloſſen. Sie wollten ihren Weg durch 
ein Fenſter nehmen, Laden, von außen befeſtigt, 
hinderten es. Man pflog beſtuͤrzt weiteren Rath. 

Der Wirth hatte aber auch nach der nahen 
Wache geſandt, von der bald vier Mann erſchie⸗ 
nen. Ihnen oͤffnete man die Thuͤr. Nun war 
Uebermacht, noch dazu mit Ober- und Untergewehr 
13 
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bewaffnete, da. Es blieb den Juͤnglingen nichts 
übrig, als ſich zur Hauptwache am neuen Markt 


führen zu laſſen. Der Wirth rief ihnen nach: 


wenn ſie funfzehn Thaler ſchickten, moͤchte das 


Uebrige drein gehn. Es wurde hier damit ſo 
genau nicht genommen, zehn bis zwoͤlf Thaler 
betrugen etwa Zehrung und Schaden, ſo konnte 


der Wirth mit funfzehn ſchon zufrieden ſein. 


Zum Gluͤck war es bereits dunkel, die Sol⸗ 
daten, die noch vor dem Wachhauſe ſaßen, uͤb⸗ 
ten aber doch Muthwillen, als ſie die luſtigen 
Geſellen bringen ſahn, mit Worten wenigſtens. 
Einer rief: Barbiert ſie mit geriebnem Ziegelſtein; 
der Andre: Laßt ſie auf dem Eſel reiten! Denn 
in jener Zeit ſtand noch ein Langohr von Holz, 
mit ſchmalem, ſcharfen Ruͤcken, vor der Wache, 
den oft die Soldaten zur Strafe beſteigen mußten. 

Die Verhafteten wurden zum Hauptmann 
gebracht, der ihnen ihren Aufenthalt im Stock⸗ 
hauſe, d. h. einem wohlbewachten Keller, anwei⸗ 
ſen ließ. Lebrechts Freunde warfen ſich auf die 
harte Pritſche und ſchliefen bald ein, er ſelbſt 
ging aber mit den bitterſten Gefuͤhlen auf und 
nieder, und ſann nach, was zu thun fein buͤrf⸗ 
te, daß er nicht, wie man ihn bedroht, Mor⸗ 
gen am hellen Tage ins bürgerliche Gefaͤngniß 


EG 


8 105 er 


abgeführt würde. Endlich bat er, den Haupt⸗ 
mann noch einmal ſprechen zu duͤrfen, und er⸗ 
zaͤhlte ihm offen den ganzen Hergang. Der Haupt⸗ 
mann entgegnete: Ich darf eigentlich Nieman⸗ 
den, der einmal verhaftet iſt, loslaſſen, doch ſind 
Sie noch nicht weiter gemeldet, und iſt es, wie 
Sie ſagen, der Gaſtwirth zufrieden, wenn nur 
ſeine Forderung ihm entrichtet wird, ſo ſuchen 
Sie das moͤglich zu machen. Iſt es geſchehn, 
will ich Sie nicht mehr zuruͤckhalten. 

Lebrecht durfte ſchreiben, ein Soldat wurde 
mit dem Billet abgeſchickt, das Uebrige iſt bekannt. 

Der aͤltere Suͤßmilch fand ſich ein, erlegte 


das Geld, und deſſen Sohn uͤberhaͤufte Jenen 
mit franzoͤſiſchen und deutſchen Lobeserhebungen. 


Sie waren ihm hoͤchſt zuwider, und Lebrecht er- 


ſchrak noch, den Ausſpender bereits in Berlin 
zu finden. Man rief jenen Wirth, um das Geld 
in Empfang zu nehmen, und die Verhafteten 


mochten frei ausgehn. Lebrecht ſchied ziemlich 
kuͤhl von Allen. : 
Er empfand eine gewiſſe Scheu, ſich nach 


Hauſe zu begeben, machte einen Umweg, der — 


aus einem anderen Antrieb noch — ihn zu den 


Linden fuͤhrte. Vor der ſich wohl gemerkten 
Wohnung blieb er ſtehn. Eben kam ein Wa⸗ 
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gen, der zwei Damen, und unter ihnen die 
Schweſter des Lieutenants brachte. Der Mond 
war aufgegangen, Lebrecht erkannte ſie. Nicht 
lange darauf hoͤrte er oben eine Stimme, die ihn 


unendlich ſuͤß begeiſterte. Es litt keinen Zwei⸗ 


fel, daß Jene zum Klavier geſungen hatte, denn 


fie kam nachher ans offene Fenſter. Mit diefem | 


Eindruck ging er nun fort. 


Was ihm bei ſeiner Heimkunft begegnete, hat 
man erzählt. Nie hatten ihn widerſtreitendere 
Gefuͤhle bewegt, als nun, wie er ſich einfam | 


auf ſeinem Zimmer befand. 


Er wuͤthete von Reue und Verdruß uͤber 
die aͤrgerliche Begebenheit dieſes Abends, daß 
er ſich aber in ſofern nur dabei anzuklagen hatte, 
als er den Zumuthungen der lockern Bruͤder 
nachgegeben, befremdete ihn ganz ungemein. Er 
fragte ſich: Wie, wenn ich in den böfen Han⸗ 
del noch Geſtern mich verwickelt geſehn haͤtte? 
Da wuͤrde ich der Leidenſchaftlichſte von uns 
Dreien geweſen, das Unheil noch weit ſchlimmer 


ausgefallen ſein. Wie kam es nun, daß ich Heu⸗ 
te bei Trunk und Aufwallungen mich zu maͤßi⸗ 
gen vermochte, ich auch die ganze wuͤſte Ergoͤtz⸗ 


lichkeit ſo leer und gehaͤßig fand, daß ich ge⸗ 1; 
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wiß lebelang keine aͤhnliche theilen werde? Ich 
begreife das nicht! 

Daneben draͤngte ſich aber eine Vorſtellung 
des ſchoͤnen Maͤdchens, welches er Heute geſehn, 
nach der anderen ihm auf. Es war, als ob ihm 
dabei ganz neue Saiten im Herzen anklaͤngen. 
Er faßte nun auch eben fo wenig, wie der An— 
blick eines Mädchens, und ein vernommener Ges 
ſang, mit einer ſo wunderbaren Nachwirkung ihm 
das innerſte Leben durchdringen konnten. Er 
mochte nicht ſchlafen, lieber ſeinen holden Erin⸗ 
nerungen, und den Betrachtungen uͤber ihre Ge— 
walt, nachhaͤngen. Erſt gegen Morgen warf er 
ſich, noch angekleidet, aufs Bett, ſchlief nun 
aber auch tief und lange. 

Bei ſeiner Mutter hatte Doris die ganze 
Nacht gewacht. Sie befand ſich am Morgen 
wieder ziemlich, und ſtand auf, um haͤuslichen 
Verrichtungen nachzugehn. Mißlaunig war ſie 
gleichwohl noch ſehr, und ſchalt Tochter und Ge— 
finde aus. Katharine gab ihr aber den Schlüf- 
ſel zu einem Koffer, den man, wie ſie ſagte, 
eben gebracht hätte, und welcher dem Sohn ge⸗ 
hörte. Hat er doch noch einen Koffer, der **? 
fragte Jene. Wo iſt er denn? Ich will doch 
ſehn, was darinn ſein mag. 
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Sie oͤffnete ihn. Da lagen ſechs feine Ober⸗ 
hemden, roth gezeichnet. Nun hatte ſie eine 
kindiſche Freude. Doch meine Waͤſche in Ehren 
gehalten, rief fie, und noch immer geſchont! O 
es iſt doch ein guter Sohn, und den Leichtſinn 
wird er ſchon noch ablegen. 

Und aller Zorn, ſelbſt der uͤber den Auftritt 
vom vorigen Abend, war nun entwichen. Leb⸗ 


recht hatte ihre ganze alte Gunſt zuruͤckgewon⸗ 


nen. Durch ſolche Kleinigkeit? fragen die Leſer 
vielleicht. Sie moͤgen ihre Erfahrungen aber 
auch fragen: ob ſie oͤfter geſehn haben, daß der 
Menſch uͤberhaupt durch Großes, oder Kleines 
mehr zu gewinnen ſei? Doris hatte ihrem Bru⸗ 


der hier aber einen ſo guten Dienſt erwieſen, daß | 


fie die freundlichſten Gegenleiſtungen vollkommen 
verdiente. 

Frau Goͤhl lobte nun auch Doris, ihres 
naͤchtlichen Wachens halber, und ſagte: Wenn 
Du Dich niemals wieder unterſtehſt, nur an 
einen Brief von einer Mannsperſon zu denken, 
viel weniger des Abends mit einer Mannsperſon 
am Fenſter zu ſprechen, will ich ſehn, ob der 
liebe Himmel mir das muͤtterliche Herz ſo re⸗ 
gieren wird, daß ich es diesmal Dir noch ver⸗ 
gebe, wenn auch nicht gleich, doch mit der Zeit. 
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Ich will noch denken, Du haͤtteſt aus Unerfah— 
renheit, aus Dummheit gefehlt, aber huͤte Dich 
vor ſolcher neuen ſchweren Suͤnde und Miſſe⸗ 
that, Du ! Billig ſollteſt Du wieder ins 
Kaminloch, um Deine ganze Strafe abzuſitzen, 
und mit der Elle hernach Dein Geſchenk noch 
kriegen, weil das Kaminloch aber das Zeug fo 
ſchwarz macht, weil Du bei mir die Nacht ge- 
wacht haſt, und Lebrecht doch meine feinen Ober⸗ 
hemden noch hat, ſo, daß ich ſehe, der Himmel 
will mir doch wohl Freude an meinen Kindern 
erleben laſſen, nun, ſo mag es diesmal noch 
hingehn. Aber huͤte Dich vor einem Brief, und 
finde ich Dich einen Abend nur am Fenſter, 
koͤmmt die Strafe doppelt, dreifach. In den 
Kamin ſperr' ich Dich nicht mehr, weil das Zeug 
da ſo verdorben wird, aber in den Keller, da 
ſind Ratzen, davor haſt Du ſo ſolche Furcht. 
Es wird ſich aber wohl mit den Briefen und 
Tuſcheln am Fenſter geben, weil der Braͤutigam 
nun da iſt. 

Die Tochter kuͤßte ihr die Hand, und ging 
ſich zu kleiden. Wacht denn der Lebrecht, der 
faule Menſch, noch nicht, fragte Jene das Maͤd⸗ 
chen, ſeine Bierſuppe ſteht ja noch am Feuer. 

Katharine hatte noch nichts von ihm ver⸗ 
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nommen. Iſt er auf, hieß es weiter, ſoll er 
ſeine Bierſuppe unten bei mir eſſen, ich habe 
viel mit ihm zu reden. 

Bierſuppe war in dieſem Hauſe noch immer 
das gewoͤhnliche Fruͤhſtuͤck, den Kaffee ſah man 
nur bei feſtlichen Gelegenheiten, wozu aber auch 
Weihnachten, Oſtern u. ſ. w. gehörten. 

Nun eilte Frau Goͤhl zu ihrem Mann, der 
ſich im Tuchladen befand, und dem Ladendiener 
eben harte Verweiſe gab. Es war die uͤble Laune, 
von Geſtern in den heutigen Tag verpflanzt, 
auch klagte er noch uͤber ein dumpfes Gefuͤhl 
im Kopf und Schwindel. Jene nahm ihn an 
der Hand und führte ihn ins Wohngemach. 
Der Junge taugt nicht, fing ſie nun an, es iſt 
kein gutes Haar an ihm, aber es iſt doch unſer 
Fleiſch und Blut, und der Himmel wird wohl 
geben, daß er ſich noch beſſert. Wer weiß, wie 
es uns auf eine andere Art beſcheert wird, was 
er in Halle gekoſtet hat. Und hat er ſo viele 
Hunderte da gekoſtet, muͤſſen wir die funfzehn 
Thaler — wenn es ſchon liebes Geld iſt — auch 
verſchmerzen. Dafür find auch die feinen Ober: 
hemden noch da. Und nun will ich Dir ſagen, 
was ich noch fuͤr einen Gedanken habe, oder 
was mir der Himmel eingegeben hat, denn ſo 
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was koͤmmt nicht von ſelbſt. Halb und halb iſt 
es ſchon richtig. Was ſagſt Du zu Renatchen? 
Waͤr das nicht eine Schwiegertochter für uns? 
Was, Alter, was? 

Herr Goͤhl ruͤckte verwundert mit dem Stuhl, 
und ſchob das Muͤtzchen. Siehſt Du — ſiehſt 
Du — 

„Nicht wahr, da bin ich keine Gans gewes 
ſen, wie ich das ausgeheckt habe?“ 

Renatchen wird einmal was erben. 

„Nur zu ſtatids geht fie mir her. Das wollt 
ich ihr aber wohl abgewoͤhnen, wenn ſie erſt 
meine Schwiegertochter wäre.” 

Und am Ende — wers haben kann — fichft 
Du, die heutige Welt iſt nun ſo — 

„Waͤr der Lebrecht da nicht ein gemachter 
Mann, was?“ 

Und wenn er als Doktor noch viele Kranke 
haͤtte 

„Die wird ihm der Himmel auch beſcheeren 


L ach pfui, ne, da hätt’ ich mich bald verfün- 


digt — der Himmel ſtraft aber viele mit Krank- 
heiten wegen ihrer Suͤnden, zumal die Vorneh⸗ 
men.“ 

Und ſiehſt Du, hat ein Doktor eine Kutſche, 
laſſen ihn die Vornehmen am liebſten rufen. 
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Hätte der Junge aber eine reiche Frau, koͤnnte 
er ſich gleich Wagen und Pferde halten. 

„Bin ich dumm geweſen ?“ 

Haſt Du denn ſchon —? 

»»Angepocht hab ich, hingehorcht — es ſteht 
geſchrieben, klopfet an, fo wird euch aufgethan, 
man kann aus einem Wort denn ſchon merken, 
was die Glocke geſchlagen hat — kurz halb iſt 
es richtig!” 

Siehſt Du, das waͤre mir ſehr lieb. Aber 
die Frau Muhme hat ja den Jungen noch nicht 
geſehn, Renatchen auch nicht — 

„Was iſt da immer ein Sehn noͤthig! Ich 
habe von ihm geſprochen, und eine Mutter wird 
ihr Fleiſch und Blut nicht verachten. Daß Leb⸗ 
rechtchen auch einmal ein Paar Thaler kriegt, 
wiſſen ſie. Und wenn ſie ihn ſehn, werden ſie 
auch ſehn, daß ihm der Himmel ſeine geſunden 
Gliedmaaßen beſcheert hat, ein Paar rothe Bak— 
ken obendrauf. Nur ſo liederlich muß er nicht 
hergehn. Darum iſt mirs auch lieb, daß er Ge⸗ 
ſtern Abend nicht gekommen iſt, und ſie ihn nicht 
in dem wuͤſten Anzug geſehn haben.“ 

Siehſt Du aber, ſie haben dafuͤr gehoͤrt, daß 
der Junge, wie er kaum einen Fuß wieder in 
Berlin geſetzt hatte, ſchon — 


E 


— 203 — 


„Schweig mir davon! Warum bin ich denn 
krank geworden!“ 

Zu arg! Muß uns bei nachtſchlafender Zeit 
da noch ein Grenadier ins Haus gelaufen 
kommen! 

„Woruͤber hab ich mich denn ſo alterirt, wie 
über den Grenadier!” 

Martin iſt nur ein Efel geweſen. Er hätte 
ihn nicht hereinlaſſen ſollen, mir es heimlich ſa— 
gen, da waͤr Alles heimlich — 

„Iſt denn Martin in ſeinem Leben noch 
was Andres geweſen, wie ein Eſel? Nun ge⸗ 
ſchehn iſt geſchehn, und ich denke, die Frau 
Muhme wird ja auch wohl denken, Jugend hat 
nicht Tugend, mit der Zeit bricht man aber 
Roſen.“ 

Jetzt kam Lebrecht. Mit zweierlei Gefuͤhlen 
war er aufgewacht, von einer holdſeligen und 
einer ihn peinigenden Erinnerung ausgegangen. 
Er kleidete ſich indeß ſchnell an, und eilte zu 
den Eltern, des Vorhabens, ſie reuig um Ver— 


zeihung zu bitten. 


Freilich wurde er noch, beſonders vom Va— 
ter, mit unwilligen Mienen empfangen, und 
zwei Strafpredigten, faſt zu gleicher Zeit gedon— 
nert, ließen ihn lange nicht zu Wort. Doch wie 
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er dazu erſt kam, ſprach er auch auf eine Weiſe, 
die geeignet geweſen waͤre, einen noch heftigeren 
elterlichen Zorn zu entwaffnen. Er ſchien, gegen 
Geſtern, wie umwandelt, ſchmaͤhte ſeine Ver⸗ 
irrungen in Halle, ohne ſie nur entſchuldigen zu 
wollen, gelobte ſo feſt Beſſerung, daß er allen 
Glauben an die Zuſage weckte, und erzaͤhlte die 
Begebenheit des geſtrigen Abends, auch der 
Wahrheit nach, ſo, daß ſich Jene uͤberzeugten, 
er ſei nicht ſo ſtrafbar, wie es den Anſchein 
gehabt. 

Die Mutter rief: Aber es ſteht geſchrieben: 
wenn dich die boͤſen Buben locken, fo folge ih- 
nen nicht — Kathrine, bringe ſein Warmbier 
— und wer ſich den boͤſen Feind an einem Haar 


faſſen läßt — nun, ich will aber hoffen, Du 


wirſt ihm nicht auf ewig gehoͤren, weil die fei— 
nen Oberhemden noch da ſind. | 

Während er fein Warmbier genoß, ſprach 
er von dem Examen, das er hier noch zu bes 
ſtehn haben würde, um die Erlaubniß, als prak— 
tiſcher Arzt aufzutreten, zu erlangen, wie er ſchon 
zu Halle ſich darauf vorbereitet, und noch mit 
dem groͤßten Fleiß damit fortfahren wolle, was 
den Eltern ſehr wohl geſiel. 

Die Mutter hob wieder an. Ein anderes 
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Kleid mußt Du aber haben, fo kannſt Du hier 
nicht gehn, Lebrecht! Das freute ihn ungemein, 
ſeit Geſtern Abend lag ihm ein neuer Anzug am 
Herzen, er ſollte nicht luftig, gleichwohl nach 
der Mode, zierlich, etwas glaͤnzend auch, ſein. 
Er machte deshalb nun Vorſtellungen. 
Schneide ihm Tuch von der Elle ab, mein 
Kind, ſagte die Mutter, und vom feinſten, un⸗ 
ſer Schneider ſoll auch gleich kommen. Es gab 
hier noch einigen Streit. Der Vater wollte 
braune Farbe, mittler Guͤte, Rock, Weſte und 
Beinkleid gleich, der Sohn hatte Luft zu Schar⸗ 
lach, mit einigem Gold, wuͤnſchte eine Schaba— 
rackenweſte, und ſchwarz ſeidnes Beinkleid. Herr 
Goͤhl ſchlug die Hände über dem Kopf zuſam— 
men, ſeine Gattin ſagte ihm ins Ohr: Die 
Frau Muhme haͤlt auf ſo was, er ſoll ja auch 
Renatchen gefallen. Habe ich Dir nicht auch 
gefallen, fragte Jener, und bin ich wie ein 
Narr — Ei was, fiel fie ein, zuweilen muß 
man die Wurſt nach der Speckſeite werfen. 
Man einigte ſich endlich. Der Scharlach 
wurde zugeſtanden, aber das Gold nicht auf dem 
Rock, hingegen auf der Weſte, die auch aus 
Scharlach beſtehn ſollte, zum Beinkleid bewillig⸗ 
te der Vater halbſeiden Zeug. Der Hausknecht 
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mußte zur Stelle den Schneider rufen. Der 
ſagte indeß: er habe eben einen vollſtaͤndigen 
neuen Anzug fertig, vielleicht paſſe er grade. 

Während das im Wohngemache vorfiel, hat⸗ 
te ſich Doris nicht dahin begeben wollen, um 
nicht zu ſtoͤren, ſondern ihren Platz mit dem 
Strickſtrumpf im Putzzimmer genommen. Daß 
ſie einen Stuhl am Fenſter einnahm, konnte ihr 
nicht zum Verbrechen gemacht werden, in ſo⸗ 
fern es Tag war, und die Mutter nur uͤber den 
abendlichen Aufenthalt am Fenſter ſo gezuͤrnt 
hatte. Einige Zerſtreuung, welche die Voruͤber⸗ 
gehenden doch zu gewaͤhren pflegen, war ihr oh⸗ 
nehin noͤthig. Sie hatte, an ihren Braͤutigam 
denkend, viel geweint. Auch wenn es nie einen 
Redutenſchaͤfer, ein Ideal der Schaͤfer in Arka⸗ 
dien, gegeben haͤtte, wuͤrde ihr der junge Suͤß⸗ 
milch doch fade, abgeſchmackt, unerträglich vor⸗ 
gekommen ſein, um wie viel mehr nun. Einige 
Aeußerungen der Eltern über ihn ließen fie hof⸗ 
fen, daß er ihnen auch im hohen Grad mißfal⸗ 
len haͤtte, und ſie ihn nicht zum Eidam wuͤrden 
annehmen wollen, andere ließen fie aber das Ge⸗ 
gentheil fuͤrchten. Sehnlich wuͤnſchte ſie mit 
Lebrecht von dem Allen zu reden. 

Nach einiger Zeit kam ein Artillerieofftzier 
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die Straße herauf. Vor Offizieren überhaupt 
hatten ſie die Eltern ſtets wie vor ſolchen ge— 
warnt, die umher gingen wie bruͤllende Löwen 
und ſuchten, welche Maͤdchen ſie verſchlaͤngen, 
aber ſie hatte zuweilen doch bemerkt, daß es 
recht huͤbſche junge Leute darunter gaͤbe, die 
man wenigſtens anſehn koͤnne, wenn man ſonſt 
auch, mit allem Fug, ſich vor ihnen huͤtete. 
Deshalb blickte ſie auch, wiewohl etwas verſtoh⸗ 
len, dem jetzt daher tretenden entgegen, und 
fand, daß er einen ungemein graden ſchoͤnen 
Wuchs haͤtte, auch einen huͤbſchen maͤnnlichen 
Anſtand, beides ganz anders wie Herrn Suͤß⸗ 
milchs Sohn. Der Offizier kam naͤher. Doris 
ſah zum Strickſtrumpf hinab, aber doch wieder 
auf, eben als Jener ſich in der Richtung des 
Fenſters befand. Beinahe haͤtte ſie aber auch 
aufgeſchrieen, ohne zu wiſſen warum. Doch ſah 
der Offizier auch zum Fenſter her, zog ſchnell 
den Hut, und verbeugte ſich im Voruͤbergehn 
mit einer überaus freundlichen Anmuth. 

Sie ſprang auf, um höflich zu danken, ließ 
aber den Strickſtrumpf daruͤber fallen, und warf 
ihren Stuhl um. Gut, daß es die Mutter nicht 
choͤrte, und zu fragen kam, was es gaͤbe. 

Doris hielt ein kleines inneres Selbſtge⸗ 
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> sprach. Mein Himmel, wie kennt mich der? — 
und — ach — der ſteht ja dem Schäfer fo aͤhn— 
lich, wie ein Tropfen Waſſer dem andern. Ach 
— am Ende iſt ers ſelbſt. Das waͤr aber ein 
großes Ungluͤck! 

Von Verwirrung ergriffen, eilte ſie hinaus. 
Dort ergriff Katharine aber ihre Hand, und zog 
Doris in die Kuͤche. Jungfer Doͤrtchen — es 
war ihre Anredeweiſe — hob ſie an, ich muß 
Ihnen was erzaͤhlen, noch ging es nicht. Ge⸗ 
ſtern Abend ſollt' ich noch Lichte holen, es waren 
nicht mehr genug da, ich mußte auch den Sei— 
fenſieder noch 'rauspochen, er war recht grob, 
daß ich noch fo ſpaͤt kam, und fragte mich, war— 
um ich nicht fruͤher gekommen waͤre, aber kurz 
von der Sache zu reden, kam ich auf den Flur, 
da ſtand der alte Herr Suͤßmilch mit dem jun⸗ 
gen Herrn, der Heute erſt gekommen iſt, der die 
vielen Schoͤnflecke hat, ich habe ſie wohl geſehn, 
wie ich durch die Stube ging, Gott bewahre, 
wie viel Schoͤnflecke, aber kurz von der Sache 
zu reden, wie ſie nun ſo daſtanden, ſprachen ſie 
zuſammen, das ging mich nichts an, ein Dienft- 
bote ſoll auch nicht neugierig ſein, es ſchickt ſich 
nicht, und horchen ſoll man gar nicht, ich habe 
bei meiner vorigen Herrſchaft viel Verdruß dar- 

uͤber 
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uͤber gehabt, ich wollte auch nicht horchen, weil 
ich aber nicht im Duſtern bei Mannsleuten vor⸗ 
beigehn wollte, man weiß ja wie die Manns⸗ 
leute ſind, die laſſen Einen nicht zufrieden, und 
dem mit ſeinen Schoͤnflecken iſt gewiß nicht zu 
trauen, das ſeh ich ihm ſchon an, er haͤtte mir 
wohl nicht viel thun koͤnnen, war ſein Vater 
doch da, aber es war ſo duſter, da wollt ich 
doch nicht vorbei, ich haͤtte mir eine Laterne 

mitnehmen koͤnnen, warum hab ich es nicht ge⸗ 
than, aber kurz von der Sache zu reden, ſo ſtand 
ich ſtill, ſtand ich, und hoͤrte, was die Beiden 
ſprachen, Herr Suͤßmilch und der junge Herr 
mit den Schoͤnflecken, aber was ſprachen fie, 
wovon ſprachen ſie, rathen Sie einmal, Jung⸗ 
fer Doͤrtchen, ich dachte ich ſollte vernarren, das 
haͤtt' ich nun und nimmermehr gedacht, ich dach» 
te, es waͤr Ihr Liebſter, dacht' ich, und ein Lieb⸗ 
ſter muß doch gut von der Liebſten ſprechen, dacht 
ich, der Liebſte ſprach aber ſchlecht von der Lieb⸗ 
0 ſten, ſprach er, Sie gefielen ihm nicht, ſagte 
er, er waͤr Ihnen nicht gut, ſagte er, die mit 
der dicken Madam gekommen iſt, mit dem großen 
Fiſchbeinrock, gefiel ihm beſſer, ſagte er, ſein Papa 
ſollte ihm doch die verſchaffen, ſagte er, und 

der Papa hatte auch ein groß Maul, hatte er, 
| 44 
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fagte, Sie wären nicht freundlich gegen feinen 
Musjeh, möchten wohl — Still, ſtill, fiel Do⸗ 
ris ein, ich habe genug gehoͤrt, iſt das auch 
wahr? | 

„Auf dem Rathhauſe will ichs beſchwoͤren!“ 


Iſt es wahr, fol es Dir ein neues Kami⸗ 


ſol von Damis einbringen. 

„Da ſpring ich ja deckenhoch! — Aber är- 
gern Sie ſich denn nicht einmal?“ 

Du haͤtteſt mir nichts Angenehmeres erzaͤh⸗ 
len koͤnnen. 

Doris wurde jetzt zur Mutter gerufen, um 
ihr den Anzug ordnen zu helfen, denn ein Aus⸗ 


gang in wichtiger Abſicht war beſchloſſen. Zu 
dem Ende nahm ſie aus dem breiten eichnen 
Zeugſpinde im Wohngemach eine Contouſche von 
weißlichem Moor, und einen ſchwarz halbſeidnen 


Stepprock, das ſchwarze Halstuch dazu war ſehr 
klein und beſcheiden, doch mit ziemlich feinen 
Kanten beſetzt. Das Haupt ſollte aber eine gruͤn 
atlaßne, mit einem langen Strich verſehene, und 
mit ſilbernen Lahntreſſen prunkende, Tellermuͤtze 


verherrlichen. Wie dies Alles angelegt war, huͤll⸗ 
te ſich Frau Goͤhl noch in ein rothes Maͤntel⸗ 


chen, oben mit Rauchwerk und einem verſilber⸗ 


ten Schloß geziert, das ein wenig unter die 
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Huͤften hinab reichte. Eh ſie das Haus verließ, 
nahm fie das Schluͤſſelbund, und loͤßte einige ein⸗ 
zelne davon ab, um ſie Doris zu uͤberliefern, die 
uͤbrigen wurden nicht, wie gewoͤhnlich, an dem 
Haken in den Nock gehängt, ſondern in die, un⸗ 
ter demſelben umguͤrtete, lederne Taſche geſteckt. 
Die Tochter empfing Befehl, das Mittageſſen 
anzuordnen, welches in einer guten Hafergruͤtz⸗ 
ſuppe mit kleinen Roſinen, und den Weberbleib- 
ſeln des geſtrigen Abendbrots beſtehn ſollte. Um 
auch Speiſebier — das Ruppiner ſchaͤumte nicht 
jeden Tag — herausgeben zu können, erhielt die 
Bevollmaͤchtigte zugleich den Schluͤſſel zum Keller. 
| Frau Goͤhl hatte ſich kaum entfernt, als 
auch ihr Mann, um Boͤrſengeſchaͤften nachzugehn, 
folgte. Er hatte ſich nicht ſo in vollen Staat 
geworfen, als die Hausehre, der mit einer brei⸗ 
ten Treſſe verſehene Hut blieb daheim, ein ein⸗ 
facher mußte ſeine Stelle vertreten. Er beſchwerte 
die Peruͤcke, von der zwei Knoten uͤber die Bruſt, 
und zwei andre am Ruͤcken hinabhingen, wenig, 
denn ſeine Kopfhoͤhlung war nicht tief, ſo daß 
er ſtark ſich vornuͤber neigte. Weil die vordere 
Spitze auch, wie die uͤbrigen, horizontal lag, 
leiſtete ſie bei Sonnenſchein und Regen gute 
Dienſte. Dabei hatte er ſeinen weiten braunen 
| ih® 
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Pluͤſchrock gewaͤhlt, an dem vor Alter die Farbe 
ein wenig verſchoſſen, der aber hoͤchſt bequem 
war, und, bis tief hinab zugeknoͤpft, die Unter⸗ 
kleidung völlig deckte. Geſtiefelt ſah man Herrn 
Goͤhl nie, weil er kein Pferd beſtieg, und je be⸗ 
ſtiegen hatte. Bei nicht rechtem Wohlbefinden — 
wie Heute immer noch auf das geſtrige Aerger⸗ 
niß, und in der Einbildung wenigſtens — pfleg⸗ 
te er über feine Strümpfe und Schuhe ſchwarz⸗ 
tuchene Kamaſchen zu ziehn, die warm hielten. 
Ein Paar daͤniſche Handſchuhe, und das ſtattli⸗ 
che ſpaniſche Rohr, vollendeten dieſe — ordinaire 
Toilette. Zur ſonntaͤglichen gehoͤrte die Wehr⸗ 
haftigkeit neben dem linken Huͤftbein, die aber, 


wenn auch die Staatsbeamten, die meiſten Kauf; 


leute nicht jeden Tag mehr anſchnallten. Es 


hatte ein Anſehn, als richteten ſie ſich nach Ha- 


gedorns Wink, in der Leichenrede des reichen 


Kaufmanns Joſt, worin es heißt: Doch rieth 
man ihm mit guten Fug, den ritterlichen De⸗ 
gen, den er an ſeiner Seite trug, nur Sonn⸗ 


tags anzulegen. Puͤnktlich geſchah es aber auch 
an den Sonntagen vom ganzen edlen Commer⸗ 
eium, wobei ſich die Herren Buchhaͤndler von 


ſelbſt verſtehn. Aber auch die Herren Apotheker 
blieben hier nicht zuruͤck, ſo daß alſo die, wel⸗ 


— 213 — 


— 


che Arzneien (oder Roboranzen) fuͤr den Geiſt, 
und die, welche ſie fuͤr den Leib verkauften, ein⸗ 
ander aͤhnlich ſahen. 
Man koͤnnte fragen: ob ſich das auf die 
juͤdiſchen Herren Kaufleute auch bezogen haͤtte, 
die in unſern Tagen um kein Haar anders aus⸗ 
ſehn, wie die an Chriſtum glaubenden. Das 
müßte jedoch verneint werden. Kein Iſraelit 
durfte in jener Zeit bewaffnet ſein, und man⸗ 
cherlei zeichnete ſeine ganze Gemeine noch aus. 
Bis jetzt ließ jeder Hausvater den Bart, nach 
Vorſchrift des alten Teſtaments, wachſen, und 
trug am Sabbath einen langen Mantel. Peruͤcke 
oder eigen getragnes Haar wurden auch abwei— 
chend geordnet, hinten rund, mit vielen Locken, 
woran die Juͤnglinge auch zu unterſcheiden wa⸗ 
ren. Bei den Frauenzimmern ward es freilich 
ſo genau nicht genommen, doch durfte kein ver⸗ 
heirathetes vom Haar etwas zeigen, und der Ie- 
digen Kopfputz unterſchied ſich auch durch einen 
gewiſſen Schnitt, den fie nach ihrem, nicht 
nach einem fremden Geſchmack bisweilen abaͤn⸗ 
derten Allein die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts — ein überhaupt wichtiger Zeitab⸗ 
ſchnitt, ſowohl in Ruͤckſicht der Gebraͤuche, als 
der Meinungen — bezeichnete den Anfang einer 
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wichtigen Periode ihres Modenwechſels. Denn 
um dieſe Zeit fingen die juͤngern — und auch 
Anſpruͤche auf Verfeinerung machenden — Ehe— 
maͤnner an, den Bart um etwas zu verkuͤrzen. 
Das Etwas wurde zum Mehr, der Bart zum 
Weniger. Etwas uͤber dreißig Jahre verkuͤrzten 
ſie ſo fort, bis nichts mehr da war, und der 
Mantel verſchwand auch. Die Juͤnglinge ſchrit⸗ 
ten etwa vierzig Jahre lang von mehreren Lof- 
ken im Nacken zu wenigern, zu einer, zu einem 
kleinen Knauf, bis zum Zopf, der, als er bei 
den Chriſten verſchwand, auch von den Ebraͤer⸗ 
koͤpfen ſich losmachte. — 

Doris fühlte eine Freude, ihre beiden Eel⸗ 
tern entfernt zu ſehn. Sie konnte nun gehörig I 
mit Lebrecht ſprechen. Die Vorrichtungen zur 
Hafergruͤtzſuppe raubten wenig Zeit, ſie ſtieg dann 
in den Keller, und mit ſolcher Eile wieder hin⸗ 
aus, daß ſie den Schluͤſſel in der Thuͤre vergaß. 
Lebrecht war auf ſeinem Stuͤbchen, wo er die 
in einer Mappe mitgebrachten Hefte auspackte, 
um ſich gleich wieder mit Studien zu befaſſen. 
Die Schweſter trat zu ihm herein, und ſchuͤttete 
ihr Herz vor ihm aus. Du glaubſt nicht, lie⸗ 
ber Bruder, rief ſie, welch ein abgeſchmackter 
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Laffe der Suͤßmilch iſt, und den ſoll ich nun 
heirathen. N 

„Er taugte ſchon auf dem Gymnaſium nicht, 
wo ich ihn kannte, und Geſtern ſah ich ihn noch 
ſpaͤt — ich mag mich nicht erinnern wo — ein 
wahrer primus omnium stultorum iſt aus ihm 
geworden. Nein, Du ſollſt ihn nicht heirathen. 
Du haſt mir einen wahrhaft ſchweſterlichen Dienſt 
gethan, ſo muß ich auch wie ein Bruder gegen Dich 
handeln. Wie — das ſeh ich freilich noch nicht 
ein. Fordre ich den Haaſenfuß, koͤmmt er nicht, 
— aber es wird andere Mittel geben. Doch 
bleibt es immer ſchlimm, daß er fo fruͤh ſchon 
gekommen iſt.“ f 

Aber ich muß Dir doch ſagen, was mir Ka⸗ 
thrine erzaͤhlt hat. 

Nun folgte der Bericht, den Lebrecht mit 
wachſendem Vergnuͤgen hoͤrte. Bene, optime, 
rief er nach ſeiner Vollendung, da kann, da 
muß ein ehrliebendes Maͤdchen ſagen: den Lump 
nehm' ich nicht. Die Eltern koͤnnen es Dir auch 
nicht mehr zumuthen. — Nun hoͤre meine 
Neuigkeit. Ich habe mit Deinem Schaͤfer gere— 
det, ich lobe Deinen Geſchmack. Ein allerlieb⸗ 
ſter junger Mann — und hat eine Schweſter, 
die nur einmal ſingen duͤrfte, und ein wilder 
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Bär wäre gezaͤhmt — weißt Du aber auch, was 
er iſt? 

„Ach — leider! Offizier.“ 

Du weißt es ſchon? 

„Er kam vorbei, und gruͤßte mich.“ 

Wenn die Eltern das nur nicht geſehn ha⸗ 
ben. Zwar nun — er will Dich gerne ſprechen. 

„Um Gotteswillen nicht!“ 

Will Dir ſagen, daß er Dich ernſt, aufrich⸗ 
tig, wie ein Mann von Ehre, liebt, Dich zu 
heirathen wuͤnſcht. 

„Wahrhaftig? So tugendhaft denkt er doch? 
Nun — dann iſt es ja wohl keine Suͤnde, wenn 
ich ihn ſpreche —“ 

Ich will ſie am juͤngſten Tage auf mich neh⸗ 


men. Aber in meiner Gegenwart fol es nur ge⸗ 


ſchehn. Heute iſt eine treffliche Gelegenheit, die 
ſo bald nicht wiederkommen moͤchte. Ich werde 
zu ihm gehn, ihn herbringen. N 

„Heute ſchon? Lebrecht! Es wird Aufſehn 
bei den Nachbarn geben — * 

Wenn ich mit ihm gehe? Kann er nicht mein 
Bekannter ſein? Und kann er nicht Tuch kaufen 
wollen? 

„Papa bleibt wohl ein Paar Stunden weg, 
aber wenn Mama bald kaͤme — “ 
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Wo iſt fie denn hin? 

„Sie hat ſich geputzt, wird eine Viſite ma⸗ 
chen wollen.“ 

O da waͤhrts auch ein Paar Stunden! Bei— 
de Eltern aus dem Hauſe, das iſt ſelten. Kom⸗ 
me ich, werde ich freilich erſt ſehn, ob der Buſch 
rein iſt, und ihn noch zuruͤcklaſſen. Iſt Niemand 
da, geh ich mit ihm auf meine Stube, Du 
koͤmmſt, als wenn Du mich zu ſprechen haͤtteſt, 
eine Schweſter kann doch zu ihrem Bruder gehn. 
Gieb dem Maͤdchen im Hofe was zu thun — 

„Zum Gluͤck iſt der Hausknecht nach Holz 
geſchickt. — Aber der Ladendiener — 

Die Ladenthuͤre nach dem Flur iſt ja immer 
zugemacht. Ich komme von der andern Seite 
die Straße her. 

„Aber wenn ich nun Oben bin, und Je⸗ 
mand von den Eltern koͤmmt — 2” 

Man giebt Acht. Der Lieutenant wird ver⸗ 
ſteckt, ſchluͤpft bei Gelegenheit weg. Laß mich 
nur machen. Ihr ſollt Euch ſprechen, damit 
Ihr Euch naͤher kennen lernt, und noch pruͤft, 
ob es auch geſcheut iſt, Euch zu heirathen. 

„O wenns nur anginge! Ich ſeh es ſchon 
an den Augen, an den Mienen, daß er fuͤr mich 


paßt. Keinen beſſern Mann faͤnde ich im gan⸗ 
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zen heiligen roͤmiſchen Reich! Hat ſich mir zu 
Gefallen ſtatt Damm Damdͤt genannt, iſt das 
nicht ein gefaͤlliger Sinn? O es kann auch per 
Sympathie geſchehn, daß wir Beide fo die Schaͤ⸗ 
ferwelt lieben. Und das hab ich wo geleſen, 
gluͤcklichere Ehen giebt es nicht, als die per 
Sympathie geſchloſſen werden.“ 

Ich hatte das nicht gleich uͤberlegt, thue 
ein gutes Werk, wenn ich mache, daß Ihr Euch 
erſt naͤher kennt. Doch glaube ich, wie Du, 
Ihr wuͤrdet ein gluͤckliches Paar ſein. Wie Du 
ihm erſt ſolchen panegyricum hieltſt, dacht ich 
fchon, das iſt Maͤdchengeſchwaͤtz, blinde Lie⸗ 
be. Aber wie ich ihn ſah, geſiel er mir ſelbſt, 
es hieß nicht praesentia minuit famam. 

„Höre, Lebrecht, ich will Dir einen Rath 
geben. Gewoͤhne das Lateinifhe Dir ab. Ihr 
Gelehrten habt das ſo an der Art, Euch unter 
einander mag es wohl gefallen, und ich habe 
auch bei Dir nichts dagegen, weil ich Deine 
Schweſter bin, Dir gut bin. An Andern mag 
ich es aber nicht leiden, und ſo wirds andern 
Maͤdchen bei Dir auch gehn.“ 

So? Ich danke Dir — es iſt mir lieb, daß 
Du mich daran erinnerſt. 

„Der Suͤßmilch ſpricht immer halb deutſch, 
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halb franzoͤſiſch, pfui, das iſt nicht auszuſtehn. 
Und mit dem Lateiniſchen iſt es auch nicht beſſer. 
Freilich willſt Du nicht heirathen, fo iſt es Dir 
alſo gleich, was die Mädchen von Dir halten — 

Lebrecht unterbrach fie: Non sum, qualis 
eram, und flog zur Thuͤre hinaus. 

Nun gab Doris ſich theils wieder haͤusli— 
chen Geſchaͤften, theils einem halb frohen, halb 
duͤſtern Nachſinnen über die Hoffnungen, die Leb- 
recht eben ihr weckte, hin. 

Nach einer halben Stunde kam Renate, von 
ihrer Tante geſchickt, um zu fragen, wie ſich 
das Goͤhlſche Ehepaar auf die geſtrigen Krank— 
heitsanfaͤlle befinde? Mit Verwunderung hörte 

ſie, daß es damit von fo unbedeutenden Folgen 
geweſen ſei. 

| Die beiden Mädchen waren allein, plauder⸗ 
f ten von Neuigkeiten, Putz und dergleichen, Re⸗ 
nate glaubte bald indeß wahrzunehmen, daß Jene 
von Unruhe ergriffen ſei, und äußerte ſich hier⸗ 
über, auch mit freundlicher Theilnahme. Doris 
ſchoͤpfte dadurch Vertrauen, und ſagte offen hin, 
was ihr Gemuͤth bewegte, doch nur in ſofern 
es den jungen Suͤßmilch anging. Sie haben mir 
alſo, fuhr ſie fort, meinen Braͤutigam abſpen⸗ 
ſtig gemacht, andere Maͤdchen wuͤrden Sie dar⸗ 
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über haßen, ich wahrlich nicht. Ich goͤnnte Ih⸗ 
nen meinen Braͤutigam gern — nein, das nicht, 
ich moͤchte ihn wohl verlieren, ihn aber doch nicht 
einer Freundin wuͤnſchen. 

Renate entgegnete laͤchelnd: Ich halte mich 
nicht fuͤr ſo ſchoͤn, daß ich irgend einem Maͤd⸗ 
chen in der Liebe ſchaden koͤnnte, aber Sie wa⸗ 
ren ſchwarz, ich weiß, er ſah mich zuerſt, und 
Sie gaben ſich auch, als Sie weiß erſchienen, 
eben keine Muͤhe, den erſten Eindruck aus⸗ 
zulöfchen. 

„Das wollte ich auch nicht, aus guten Gruͤn⸗ 
den.“ 

Bemerkt hab ich es wohl, daß er wenig- 
ſtens that, als haͤtte ich ſeinen Beifall, doch 
war es mir hoͤchſt gleichguͤltig. und denken Sie 
nur, dieſen Morgen kam er ſchon zu uns, 
ſchwur, er koͤnne nicht umhin, ſeine Devotion 
ſolchen aimablen Damen zu beweiſen, machte 
Tanzſpruͤnge, laͤchelte ſich vor dem Spiegel an, 
und ſagte mir eine Menge fader, abgeſchmackter 
Suͤßigkeiten. 

„Ich bitte Sie, erzaͤhlen Sie es doch mei⸗ 
nen Eltern? 

Wenn ſich eine Gelegenheit dazu findet, 
gern! 
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„Was thaten Sie denn, was erwiederten 
Sie auf ſeine Komplimente?“ 

Weil er mir ſo laͤcherlich vorkam, machte 
ich mir einen Scherz mit ihm, nahm die Mie⸗ 
ne an, als ob ich auch in ihn verliebt wäre. 
Die Tante war eben bei guter Laune, und zog 
ihn noch auf. Er ſteckt ſo voll thoͤrichter Eigen⸗ 
liebe, daß er Alles fuͤr baare Muͤnze aufnahm. 
Und wir hatten ihm doch Geſtern hinlaͤnglich 
gezeigt, daß er uns Beiden von Herzen zuwi⸗ 
der iſt. 

„Wenn es ihn doch bewoͤge, ſich von mir 
loszumachen, in der Hoffnung —” 

Nie wuͤrde er ſte erfuͤllt ſehn. Pfui, eine 
Braut zu haben, und ſo flatterſinnig, ſo treu⸗ 
los zu handeln! Ihm ziemte eine tuͤchtige Be⸗ 
ſtrafung. Daß fie ihm würde, dazu wollte ich 
gern meine Hand bieten. 

„Thun Sie es durch Hoffnung, liebe Freun⸗ 
din, durch Hoffnung!“ 

In ſo weit ich mich nicht dadurch binde, 
mit Vergnuͤgen. Wie ungluͤcklich wuͤrden Sie 
auch mit dieſem Narren ſein. Und eh ich ſol⸗ 
chen Mann naͤhme, lieber wollte ich zu einer 
Jungfer mit eisgrauen Haaren werden! 

So wurde hier ein kleines Complott einge⸗ 


faͤdelt, das nicht tadelnswerth genannt werden 
konnte. Auf einer Seite bat die Liebe, auf der an- 
dern willigte die Freundſchaft ein, und einen Nar⸗ 
ren — in dem noch ein ſchlechtes Herz wohnte — 
beſtrafen zu wollen, ließ ſich nicht ungerecht 
nennen. 

Nachdem Beide noch ein Viertelſtuͤndchen 
die Sache beſprochen hatten, empfahl ſich Re— 
nate. ö 
Lebrecht hatte ſich waͤhrenddem erſt zu einem 
Haarkraͤusler verfuͤgt, der ihm an jeder Seite 
fünf zierliche fliegende Locken baute. Er ver- 
kaufte auch Haarbeutel, und Jener ließ ſich einen 
nach dem neueſten Geſchmack einbinden. Nun 
flog er zum Schneider. Ein Zufall wollte, daß 
ihm das fertige Kleid genau paßte, und vortheil⸗ 
haft ſtand. Struͤmpfe aus weißer Seide und 
Saffianſchuhe mußte ihm geſchwind ein Lehrling 
holen. So ging er völlig umgewandelt aus die— 
ſem Hauſe. 

Die Mutter hatte ihm nach der Verſoͤh— 
nungsſzene eine Zehnthalerduͤte in die Hand ge- 
ſteckt, ſo waren die Nebenkoſten zu beſtreiten ge⸗ 
weſen, die größeren Kleidungsſtuͤcke kamen auf 
des Vaters Rechnung. Er hatte mit Allem fo 
geeilt, daß kaum daruͤber eine halbe Stunde 
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entflohen war. Nun ging es ſpornſtreichs der 
Wohnung des Lieutenants entgegen. Ihm war 
unterwegs leicht und froh, daß er feinen Reno⸗ 
miſtenaufzug von ſich geworfen hatte, von dem 
allein der, fuͤr die Mode zu große, Degen, und 
der unfoͤrmliche Hut, den er jedoch nun unter 
dem Arme trug, uͤbrig waren. Er bildete ſich 
ſelbſt ein, die neue Ausſtafftrung nur deshalb fo 
ſchnell gefoͤrdert zu haben, weil ſie in Berlin, 
ſeiner ferneren Berufsabſichten willen, fo noͤ⸗ 
thig ſei. 

Der Lieutenant war noch nicht vom Dienſt 
nach Hauſe gekommen, ſein Aufwaͤrter aber, der 
ſich Lebrechts von Geſtern erinnerte, ſagte ihm: 
er möchte nur ins Zimmer treten, und ein we⸗ 
nig verziehn, gewiß kaͤme ſein Herr bald. 

Lebrecht that es, und knuͤpfte ein Geſpraͤch 
mit dem alten Soldaten an, der ihm ein drol— 
liger Kautz zu ſein ſchien. Wenige Minuten hat⸗ 
te es gedauert, als, nach einem kurzen Anklo— 
pfen, ſich die Thuͤre oͤffnete, und eine junge Da⸗ 
me herein trat. Iſt mein Bruder nicht zu Hau⸗ 
ſe? fragte ſie. 

Zum Zweitenmal bemerken wir: eine Schwe⸗ 
ſter kann doch zu ihrem Bruder gehn. Und dieſe 
hatte ihn ſehr noͤthig zu ſprechen. 
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Der Aufwaͤrter verſicherte: ſein Herr habe 
geſagt, daß er gleich nach der Parade zu Hauſe 
kommen wuͤrde, ſie muͤſſe eben voruͤber ſein, Ma⸗ 
demoiſell möchte alſo guͤtigſt einen Augenblick 
warten. 

Jetzt ſah ſie erſt, daß noch ein Fremder ſich 
im Zimmer befand. Lebrechts geſtriger Aufzug 
würde fie vermocht haben, umzukehren, das heu- 
tige Anſehn war dagegen nicht abſchreckend. Sie 
trat deshalb naͤher, gab dem Aufwaͤrter jedoch 
einen Wink, auch im Zimmer zu bleiben. 

Lebrecht kam ſich anfangs wie eine Statue 
vor, die ſich nicht bewegen kann. Doch zog er, 
im hoͤchſten Grad verwirrt, einen ſehr linken 
Reverenz. Die Angelangte dankte kuͤhl hoͤflich, 
nahm auf einem Stuhle Platz, und fragte den 
Soldaten um Einiges, was ihren Bruder anging. 

Mit eingeengtem Athem ſtand Lebrecht da, 
konnte ſie aber ſehn, fortwaͤhrend ſehn, weil die 
junge Dame ihm im Profil ſaß, doch auf ihn 
nicht achtete. Der Reifrock von Geſtern fehlte, 
weit reitzender ſchien fie aber noch in dem ein⸗ 
fachen Morgenanzug von niedlichem Kattun, 
über den ſie ein ſchwarzes Seidenmaͤntelchen 
gewunden hatte. Das Haar zeigte ſich noch un⸗ 


gepudert, dafuͤr aber eine glaͤnzend braune Farbe. 
Weni⸗ 


2 


Wenige Locken rollten auf die Schultern hinab. 
Eine aufgeſchlagne weiße Florkappe war der ein— 
zige Hauptſchmuck. Aber die Schönheit des Ge— 
ſichts ſchien im Mangel an ſchimmernden Putz 
unendlich gewonnen zu haben. 

Lebrecht meinte: es duͤrfe wohl ziemen, die 
junge Dame zu unterhalten, fuͤhlte aber keinen 
Muth dazu, und verwunderte ſich zum Erſten— 
mal in ſeinem Leben, daß man ſich vor einem 
Maͤdchen fuͤrchten koͤnne. Es duͤnkte ihm aber 
auch, des Lieutenants Schweſter ſei etwas An— 
deres wie ein Maͤdchen, eine hoͤhere Natur, und 
ihre Naͤhe veredle ihn mit. Er fuͤhlte das, ohne 
es klar zu denken, und fuͤhlte es doch ſcharf, 
man haͤtte ſagen koͤnnen, ihm waͤren dunkle 
Begriffe ploͤtzlich hell aufgegangen. 

Die Unterhaltung mit dem Soldaten endete 
bald aus Mangel an Stoff, und das ſchoͤne Mäd- 
chen gaͤhnte. Dies Zeichen der Langweile erin— 
nerte ihn, daß er ſich wie ein Tropf ohne Le—⸗ 
bensart betrage. War er in Halle an einen oͤf⸗ 
fentlichen Ort gekommen, wo es Frauenzimmer 
gab, hatte er es recht wohl verſtanden, ſie zu 
unterhalten, eigentlich zu wohl, denn feine Scher- 
zee waren ihnen angenehm, fie wurden aber auch 
nicht ſelten etwas ungezogen, ſo, daß ihn das 
| 15 
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ſchoͤne Geſchlecht — der gezogne Theil nehmlich 
— bald floh. Doch hatte er immer bewieſen, 
daß er mit den Schoͤnen zu ſprechen verſtand, 
und eher zu viel, als zu wenig. und Heute 
nun, wie auf den Mund geſchlagen. Sollte das 
erklaͤrt ſein, mußte wieder angenommen werden: 
auf jenem Stuhl ſitze etwas Anderes wie ein 
Frauenzimmer. | 

Es vergingen ein Paar ſtille Minuten, dann | 
wandte fich die liebliche Schweſter zu ihm her, 
und fragte mit einer kleinen artigen Neigung: 
Wahrſcheinlich ein Freund von meinem Bruder -? 

Die Bahn eines Geſpraͤchs war geoͤffnet, | 
es lag etwas Vertrauliches in der Frage, für 
Lebrecht vollend beziehungsreich. Ihm duͤnkte, 
Geſtern ziemlich des Bruders Freund geworden 
zu ſein, und er bemuͤhte ſich, einen Schwager 
aus ihm zu machen. Gelang es, ward er auch | 
mit dem ſchoͤnen Mädchen verwandt, es ſchien 
ihm, das würde für ihn etwas Emporſteigen⸗ 
des, fuͤr das Maͤdchen einiges Niederſchweben | 
aus den Höhen bezeichnen, genug, es ermu⸗ 
thigte ihn etwas. g 

Mit einer mehr artigen Verbeugung, als 
jene ihm gerieth, doch bei den Worten noch et⸗ 
was verwirrt, entgegnete Lebrecht: Erſt Geſtern 
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hatte ich die Ehre, ihn kennen zu lernen — doch 
— vielleicht kommen wir noch in ſehr nahe Ver— 
haͤltniſſe. 

Es hatte ihn gedrängt, gleich dieſen um⸗ 
ſtand zu beruͤhren. Leitete er doch etwas An— 
naͤherndes ein. 

Jene konnte aber nicht verſtehn, was er ge⸗ 
meint hatte, frug auch nicht darum, wie fie uͤber⸗ 
haupt eine ſehr gleichguͤltige Stimmung zeigte. 

Ein neues Schweigen, ein neues Wegſehn 
druͤben, traten ein. Bald aber ſagte die Har⸗ 
rende zum Aufwaͤrter: Mein Bruder koͤmmt doch 
nicht, ich muß nur gehn. 

Die obige Verſicherung ward erneut, den- 
noch fuͤrchtete Lebrecht, ſte wuͤrde Ernſt machen, 
und zum Theil aus empfundner Langweile. Hate 
te er doch bereits geſprochen, warum nicht von 


N neuen, und in der ſo wichtigen, holden Abſicht, 


die Schoͤnheit noch hier zu feſſeln. Eilig hob 
er wieder an: Mademoiſell, ich hatte Geſtern 
auch ſchon das Gluͤck, Sie zu ſehn. 

„Sehr gütig!” 

| Unter den Linden, wo ich mit dem Herrn 
Bruder ging. 

»Ich ſprach ihn da, erinnre mich aber 
nicht — 

N 15 
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Damit war Lebrecht ſehr zufrieden. Er warf 
einen ungefaͤhren Blick in den Spiegel, dem er 
jetzt, weil er etwas vorgefchritten war, gegen⸗ 
uͤber ſtand. Er bezeugte ihm ein verbeſſertes 
Anſehn, leiſtete ihm noch den nuͤtzlichen Dienſt, 
ihn zu erinnern, daß ihn weder die Natur, noch 
die friſtrenden und drappirenden Kuͤnſte fo ver— 
nachlaͤßigt haͤtten, daß er Scheu tragen muͤſſe, 
ſich darzuſtellen, vollend einer kuͤnftigen Ver⸗ 
wandten. Dies wollte er nun gleich deutlicher 
zur Sprache bringen, um hernach deſto muthi- 
ger zu ſein. 

Es wäre nicht unmöglich, ſagte er von 


neuen, daß Ihr Herr Bruder meine Schweſter 


heirathete. 


Die Beruͤhrung des Heirathens regt junge 


Mädchen an ſich ſchon auf, wiewohl verlegen. 


Hier trat auch noch große Verwunderung hinzu, 


denn etwas ihr ganz Neues hoͤrte die Schweſter 
des Lieutenants. Sie haͤtte bei ihrem — etwas 
fluͤchtigen — Bruder nicht einmal eine Neigung 
zum Heirathen vermuthet. Sie ſagte nichts, 
blickte aber theils betreten laͤchelnd, theils ſtau⸗ 
nend auf Lebrecht. 


Er fuhr fort: Meine Schweſter wuͤrde ſich 


ſehb gluͤcklich dadurch fühlen. 


EZ ARTE RE 
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Jene verſetzte: Ich habe nicht das Vergnuͤ⸗ 
gen, ſie zu kennen, doch muß ſie wohl, nach dem 
Herrn Bruder zu urtheilen — 

Es ſollte eine Hoͤflichkeit werden, es ſchien 
aber, als fiele ihr ſchnell noch bei, die Gabe 
dürfte zu ſtark ſein, etwas von einem Wohlge- 
fallen an dieſem Bruder verrathen, das einzu⸗ 
geſtehn, ihr nicht zieme. Sie hielt alſo inne, hatte 
aber auf Jenen nicht eben entmuthigend gewirkt. 

Es klang zwar alltaͤglich, als er nun ſagte: 
Und ich wuͤrde die Ehre haben, Mademoiſell, 
mit Ihnen verwandt zu werden, und als ſie ent⸗ 
gegnete: die Ehre wuͤrde auf meiner Seite ſein, 
Jeder haͤtte das ſagen koͤnnen, allein die Beto⸗ 
nung, welche er auf jene Worte legte, klang 
viel anders, wie gemeine Höflichkeit, und die 


| ihrige mindeflens etwas anders, 


Weltbekannt iſt das ſcharfe Gefuͤhl, welches 
Liebe eingiebt, fo mußte Lebrecht alſo das Etwas 
fchon wahrnehmen, und mit welchem Entzüden, 
leuchtet ein. Aber die Maͤdchen ahnen ohne alle 
Liebe ſchon ſehr fein, ob ſie Liebe einfloͤßen, und 
das hier anweſende machte keine Ausnahme von 
der Regel. | 

Lebrecht fühlte nun auch Herz, mehr das 
Herz kund zu geben. Mademoiſell, rief er, 
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wenn ſchon leiſe, ich hatte auch ſchon das Gluͤck, 
Sie ſingen zu hoͤren. 

Das duͤnkte Jener unglaublich. Ich wuͤßte 
doch nie — 

„Geſtern Abend. Ich ging noch an Ihrem 
Hauſe vorbei. Das Fenſter ſtand offen.“ 

Sie erroͤthete. Lieben Sie die Muſik? 

„Ich blaſe ein wenig die Flöte.” 

Mein Bruder auch. 

„Doch vom Geſang — von feiner wunder- 
gleichen Wirkung — ſchoͤpfte ich Geſtern erſt einen 
deutlichen Begriff. 

O — Sie — machen mich verlegen. 

„Ich dachte erſt uͤber den Geſang nach. Die 
menſchliche Stimme, ſagt man, iſt das ſchoͤnſte 
von allen Inſtrumenten. Ich glaubte es ſonſt 
nicht, aber nun, oder auch jetzt noch nicht, wie 
ich das ſelbſt nehmen will. Verzeihen Sie guͤ⸗ 
tigſt, ich börte Pßiloſophie, Wolfifche nach Leib⸗ 
nitz, mochte überhaupt mir nicht nachſagen laſ— 
fen otio congelavit, Philoſophie erklaͤrt nun 
gern, obwohl ich jetzt nicht begreife, wie mir das 
Erklaͤren einfallen kann, zumal das Erklaͤren des 
Unerklaͤrlichen. Aber ich ſagte mir Geſtern Abend: 
Ja, die menſchliche Stimme iſt das ſchoͤnſte al⸗ 
ler Inſtrumente, aber ſie iſt es auch nicht, denn 
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ſie kann uͤber das Menſchliche hinaus toͤnen, 
hinaus erheben, atqui dann hoͤher, ergo nicht 
menſchlich mehr. Das iſt eine richtige logiſche 
Formel. Die Stimme theilt dem Geſang dann 
einen gewiſſen Geiſt mit, wie Cicero will, daß 
ihn Dichter der Poeſie geben ſollen. Er nennt 
es: divino spiritu affları, ach, ich bitte tau— 
ſendmal um Verzeihung, daß ich ein lateiniſches 
Citat — o meine Schweſter hat mich noch Heute 
erinnert — ich werde es zu uͤberſetzen die Ehre 
haben, es heißt: mit einem goͤttlichen Geiſt — 
wie druͤcke ich das affları hier am angemeſſen⸗ 
ſten aus? — verklaͤren. Die ſchoͤne Stimme 
verklaͤrt nun den Geſang, zuvor aber die Schoͤn— 
heit die ſchoͤne Stimme — aber wie komme ich 
zu einer Diſſertation? Verzeihen Sie guͤtigſt, ich 
hatte auf der Univerſitaͤt zuletzt eine Diſſertation 
geſchrieben — 

Eben trat der Lieutenant ins Zimmer. Gu⸗ 


| ten Morgen, liebe Schweſter — iſt Dir nicht 


wohl, Du biſt ja ſo roth! Ah — mit wem hab 
ich die Ehre — ? 

Sie kennen mich nicht mehr —? 

Sieh da, unſer Doktor — und ſo veraͤn⸗ 
dert ſeit Geſtern? Ha ha ha! Schweſter, das iſt 
ein merkwuͤrdiger Doktor, ein ritterlicher, hat 
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fiir ſeine Schweſter geſtritten, wie es ein Bayard 
gethan haben wuͤrde. Heute ſeh ich ihm auch 
an, daß er ritterlich wuͤrde lieben koͤnnen. 

Beide Theile, obſchon nichts weniger als 
bleichen Anſehens, erſchienen jaͤhling noch mehr 
entflammt, die bereits aufgeſprungne Schweſter 
zog den Lieutenant ſchnell in eine Ecke, um ihm 
dort heimlich einige Worte zu ſagen, die nur 
einen alten auswaͤrtigen Oheim betrafen, der ge— 
ſchrieben hatte, und entfernte ſich ſchnell. Vor— 
hin empfing ſie eine verwirrte Begruͤßung von 
Lebrecht, nun mißlang die ihrige, an ihm vor— 
uͤbergehend. Umſonſt bat ſie der Lieutenant noch 
zu weilen. 

Lebrecht knuͤpfte ſchnell mit ihm eine Unter— 
redung anderer Art an, damit er nicht von der 
Hinausgegangenen ſprechen durfte, was ihn ſehr 
betreten gemacht haben wuͤrde. Es gab aber 
noch einen Grund, mit der Nachricht zu eilen: 
er ſei erſchienen, Jenen zu ſeiner Schweſter zu 
führen, wo er Heute, und vielleicht fo bald nicht 
wieder, Gelegenheit finden koͤnne, ſie ohne Zeu— 
gen zu ſehn. Mich ausgenommen, fuͤgte Lebrecht 
hinzu, ich bitte um die Ehre, gegenwaͤrtig blei— 
ben zu duͤrfen. 

Hoch erfreut rief der Lieutenant: Augenblick⸗ 
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lich — nur die Staatsweſte noch! Er eilte in 
die Kammer. 

Lebrecht rief ihm nach: er möchte nicht ſaͤu- 
men, es duͤrfte fonft zu ſpaͤt fein. 

Jener rief drinnen: Blos die Staatsweſte, 
es iſt gleich geſchehn! 

Die Artillerieofftziere trugen gewöhnlich ein— 
fache Weſten, bei feierlichen Gelegenheiten aber 
andere, mit einer goldnen, etwa einen Zoll brei— 
ten Treſſe umgeben. Wie haͤtte ein junger Mann 
nicht fuͤr eine feierliche Gelegenheit erachten ſol— 
len, was ihm hier bevorſtand! 

Bald erſchien er, und Beide eilten von dan— 
nen. Unterwegs ſagte der Lieutenant: Freund, 
ich begreife nicht, was Sie ſo ſchnell umgeaͤn— 
dert hat! Geſtern den luſtigen, etwas abentheuer— 
lichen Studentenanzug, Heute — und auch das 
Temperament von Geſtern nicht mehr, das San— 
guiniſche weg, oder viel doch beſaͤnftigt, und 
eine gewiſſe ſchmachtende Melancholie — 

„O Ste irren — wie ſollt ich denn — ich 
bin nun in Berlin —” 

Faſt ſollt' ich glauben, Sie haͤtten in Ber— 
lin was geſehn — wenn man verliebt wird, 
nehmlich zum Erſtenmal recht, das kann ver— 
wandeln. 
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„Ich verliebt? O — 

Und werden von neuen roth? Was Henker, 
da geht mir ein Licht auf! Sie waren es auf 
meiner Stube auch, und Geſtern Nachmittag mit 
Einemmal ſo zerſtreut — am Ende hat meine 
Schweſter da eine Eroberung gemacht. 

„Sie wollen ſcherzen. War ich unruhig, 
was ich zugeſtehn will, ſo kam es daher, daß 
ich mich uͤber mich ſelbſt aͤrgerte. Denn ich war 
fo verwirrt geworden, daß ich mich recht unbe— 
holfen, einfaͤltig, lächerlich betrug. — Ich hatte 
ſie Geſtern Abend — durch einen Zufall — noch 
fingen hoͤren — “ 

Auch das? Ei! Meine Schweſter ſieht nicht 
übel aus, ihren Geſang lobten aber ſchon Ken⸗ 
ner — 

„Aber ich wollte nur vom Geſang reden, 
von ſeiner Wirkung, vom — wie ſoll ich es nen⸗ 
nen — Metaphyſiſchen im Phyſiſchen, fiel da in 
ein pedantiſches nn Dale nn, brachte 
Latein zu Markt — 

Woher kam die Verwirrung aber? 


„O wie wird die Mademoiſell Schweſter 


mich laͤcherlich gefunden haben!“ 
Hm — vielleicht auch nicht — 
„Raſend möcht ich werden!“ 
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Lachen Sie doch wieder uͤber meine Schwe— 
ſter! g 

„Lachen? Anbeten — o was ſag ich da wies 
der!“ 

Denn, wenn ich mich nicht betruͤge, haben 
Sie einen aͤhnlichen Eindruck auf ſie gemacht. 

„O das wäre nicht möglich!” 

Warum nicht! Haben die Mädchen kein Ge= 
fuͤhl? und ſind Sie nicht ein junger Mann, den 
— aber es paßt nicht, daß wir einander Schmei— 
chelhaftes ſagen. Uebrigens, wenn ich Ihre 
Schweſter heirathete, koͤnnten Sie auch die mei— 
nige — 

„So will ich Ihnen geſtehn — nein, eine 
Frage erſt! Sie waren gegen mich offen genug, 
mir zu ſagen, daß Sie ohne Vermögen find. 
Und — 

Meine Schweſter iſt auch von armen Eltern 
geboren. 

„Das giebt mir Muth. Nun ja, ich liebe 
ſie, habe nun lieben gelernt.“ 

Ich will ihr das noch Heute ſagen. 

„Nein — doch ja, ja! — Wir ſind aber 
nah an meiner Eltern Hauſe. Warten Sie einen 
Augenblick, ich muß voran!“ 

Aha, das Terrain recognosziren. 
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Lebrecht ging voraus, der Lieutenant wartete 
eine halbe Minute, dann eilte Jener zuruͤck und 
rief: Noch iſt Niemand da, kommen Sie! 

Er ließt den Lieutenant zuerſt in die Haus⸗ 
thuͤre treten, ſah ſich dabei zufällig um, und er⸗ 
blickte ſeine Mutter, die eben aus einem gegen⸗ 
uͤber ſtehenden Hauſe kam. Den Lieutenant 
konnte fie nicht gewahrt haben, weil fie im Her- 
austreten ruͤckwoͤrts auf die begleitende Nach- 
barin ſah, und Beide noch höflich mit einander 
komplimentirten. Lebrecht erſchrack, folgte dem 
Lieutenant eilig, und meldete ihm, daß ein Ue⸗ 
berfall drohe. Wo verſteck ich Sie nun gleich — 
ach, ſie koͤmmt ſchon — es geht nicht mehr die 
Treppe hinauf — der Schluͤſſel ſteckt in der Kel⸗ 
lerthuͤre, nur ſchnell da hinab! 

Er öffnete, der Artilleriſt ſchluͤpfte hinein. 
So bald als moͤglich ſollen Sie wieder befreit 
werden, rief ihm Jener nach, und vielleicht brin— 
ge ich Sie doch mit der Schweſter zuſammen. 

Die Mutter trat ſchon in die Hausthuͤre, 
und er ihr entgegen. Seht doch, rief ſie, das 
iſt noch ſauber und nett, nun ſieht mein Lebrecht⸗ 
chen noch aus wie ein Sohn von Caſpar Goͤhl 
und Com — ah pfui, wie haͤtt' ich mich da bald 
verſprochen. Allerliebſt! O wenn ſie ihn ſo ſieht, 
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hat er fie gleich weg — hoͤre, ich muß Dir gleich 
was ſagen, hier auf dem Fleck, hab ich ſo was 
auf dem Herzen, muß es herunter. Ich habe 
auf eine Heirath fuͤr Dich gedacht, mein Sohn! 
Wenn Du nun Dein eigner Herr wirkt, mußt 
Du auch Deine eigne Frau haben, wer ſoll Dir 
ſonſt die Wirthſchaft fuͤhren, und bis ſo ein 
lockrer Zeiſig eine Frau hat, wird er auch nicht 
geſetzt. Denke aber nicht, daß ich Dir eine alte 
ausgeſucht habe, oder eine garſtige, fie iſt jung, 
der liebe Himmel hat ihr gefunde Gliedmaaßen 
gegeben, ſie braucht ſich nicht zu ſchaͤmen, wenn 
ſie ihr Geſicht zeigen ſoll, und nackend wird ſie 
auch nicht ins Haus kommen. Da iſt die Frau 
Muhme Kuͤrbiß — Du kennſt ſie noch nicht, 
weil ſie erſt zwei Jahre in Berlin iſt, wir ſind 
wohl ſo weitlaͤuftig verwandt, daß man es mit 
einem Scheffel Erbſen zuſammen meſſen koͤnnte, 
vielleicht ſind wir auch gar nicht verwandt. Doch 
weil meiner Stiefgroßmutter Pflegekind an einen 
Kuͤrbiß verheirathet geweſen ſein ſoll, hab ich ſie, 
vom erſten Tag, als ich fie geſehn-hatte, Frau 
Muhme genannt, und dazu hatte ich meine gute 


Urſache, weil ſie eine ſteinreiche Frau iſt. Nun — 


die hat ihre Bruderstochter bei ſich, und die 
hab' ich Dir — mit dem Himmel hatte ich mich 
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ſchon vor ſechs Monaten daruͤber berathen — zu 
Deiner lieben Frau beſtimmt. Winke hatten wir 
uns ſchon früher darüber gegeben, alleweile kom— 
me ich aber von der Muhme, und habe ihr mei— 
nen chriſtlichen Antrag gemacht, habe fuͤr mein 
Kind um Mamſell Renatchen — fie thun vor— 
nehm, thun es nicht unter Mamſell, fragte mich 
die Muhme doch, warum ich noch immer mit 
einer Tellermuͤtze ginge, ha ha ha, und meine 
gruͤne Sonntagsmuͤtze koſtet zwoͤlf Thaler und 
manche Carcaſſe ſechs Groſchen — kurz ich habe 
für Dich um Renatchen angehalten. Die Muh- 
me ſagte wohl erſt: Du waͤrſt ja ſo ein Thu— 
nichtgut, davon haͤtte man Geſtern Abend noch 
Wunderdinge gehoͤrt, aber ich ſagte wieder: Frau 
Muhme, ſagt' ich, er hat mir noch Heute die 
Hand darauf gegeben, daß er ſich bekehren will. 
Jugend hat nicht Tugend, aber die ledige Ju— 
gend nur, haben die luſtigen Pagen erſt eine 
Frau, ſo fallen ihnen die wilden Hoͤrner auch 
ab. Nun, ein Wort gab das andre, und ſie 
meinte denn: wenn Du Renatchen geſtelſt, und 
Renatchen Dir, und man ſaͤhe, daß Du ein or— 
dentlicher Menſch wuͤrdeſt, ſo wollte ſie es nicht 
verſchworen haben, Dir Renatchen zu geben, und 
mit leeren Haͤnden ſollte Renatchen auch nicht 


> 2 ei 


von ihr gehn. Ein Jahr muͤßten wir aber noch 
warten, bis es mit Deiner Doktorſchaft erſt vor— 
waͤrts gegangen waͤre, und es ſich auswieſe, ob 
Du auch was Rechtſchaffnes gelernt haͤtteſt. Ja, 
ja, ſagt' ich, ſo lange wollen wir auch noch war— 
ten; wir muͤſſen ja auch erſt ſehn, ob es auch 
der Himmel ſo will. Damit Ihr Euch Beide 
vor der Hand aber doch einmal ſehn koͤnnt, und 
hernach ſagen, was Ihr zu einander meint, ſo 
hat uns die Frau Muhme Alle auf den Nach— 
mittag zu einer Schaale Kaffee invitirt, und da 
iſt es nun ein Gluͤck, daß Du fo nett und ſau— 
ber herausgeputzt biſt. Denn — 

Lebrecht ſtand wie auf einem Kohlenfeuer da, 
wartete mit heißer Sehnſucht auf das Ende einer 
fuͤr ihn ſo peinlichen Rede, weil es ſich gleich— 
wohl noch immer nicht dazu anließ, unterbrach 
er fie: Liebſte Mama, unmöglich kann ich Die 
heirathen! 

„Was? Du wollteſt Deiner eignen Mutter 
Eine verſchmaͤhn, die ſie Dir ſelbſt ausgeſucht 
hat? Das haͤtt' ich fuͤr meine Nachtwachen, wo 
ich mich geaͤngſtet habe, und immer gedacht: wo 
ſoll der Junge einmal eine Frau herkriegen? 
Das fuͤr mein Laufen und Rennen, fuͤr mein 
Hinhorchen und Sprechen — “ 
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Ich danke Ihnen fuͤr die Güte Tauſendmal, 
aber ich kann nicht, Ihnen auch jetzt nicht fa= 
gen, warum, mir iſt das Herz zu voll! 

Bei den Worten hatte er ihre Hand gekuͤßt, 
und eilte, von ſeiner Unruhe gejagt, die Treppe 
hinauf. 

Trau Gohl ſah ihm nach, rang die Haͤnde, 
und rief: Da ſteht mir mein Verſtand ſtill! 

Doris ſah zur Kuͤche hinaus, als fie Leb— 
rechts letzte laute Worte hörte, und nicht mit ge= 
ringem Herzpochen, denn ſie meinte, der Ge— 
liebte, auf den ſeit einer Stunde ihre Sehnſucht 
hoffte, wuͤrde mit ihm gekommen ſein. Statt 
feiner gewahrte fie die Mutter, und wollte eilig 
zuruͤck. Nur her, Jungfer, hieß es, mit Ihr 
hab ich auch ein Hühnchen zu pfiuüͤcken. Was 
muß ich alleweile von der Nachbarin drüben hoͤ— 
ren! In die Erde haͤtte ich ſinken moͤgen! Sie 
Gottesvergeſſene hat auch Bekanntſchaft mit Of— 
fizieren, hilf Himmel, mit Offizieren! Iſt es 
wahr, daß Sie einer gegruͤßt hat? 

„Ich habe doch nicht dafür gekonnt —“ 

Iſt es wahr, daß Sie ihm gedankt hat? 

„Ich — konnte doch nicht grob fein —” 

Ein ehrbares Maͤdchen ſoll grob ſein, in 
der Grobheit iſt Chriſtenthum, und man kann 

ö es 
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es ſchon ſo machen, daß es nicht wie Grobheit 
ausſteht. Man ſieht geſchwinde weg, oder man 
ſieht gar nicht erſt hin, ſo koͤnnen ſie nicht 
gruͤßen. Ich weiß auch, daß Sie Verwogne 
noch gar freundlich gedankt hat! Wie hat mich 
der Himmel doch geſtraft! Das Moͤbel hat einen 
Braͤutigam, durch den ihre Mutter Commerzien⸗ 
rlaͤthin werden fol, und zieht ſich daneben mit 
einem Schaͤfer, einem Seeretarius und einem 
Offizier. Wenn der Alte koͤmmt, fol Alles un⸗ 
terſucht werden, und es iſt nichts fo klar ge⸗ 
ſponnen, es koͤmmt endlich an die Sonnen! 
Ins Kaminloch ſoll ſie nicht wieder, mein Zeug 
koſtet mir Geld, aber in den Keller, und nicht 
auf vierundzwanzig Stunden, auf vierzehn Tage 
gleich, und alle Morgen zum Fruͤhſtuͤck die Elle, 
daß Ihr die Anfechtungen, die boͤſen Luͤſte, ver⸗ 
gehn. Seht, hat ſie nicht den Schluͤſſel auch in 
der Thuͤre ſtecken lagen? Hätten nicht die Diebe 
alles Bier ſtehlen koͤnnen? Damit hat Sie ſchon 
eine exemplariſche Strafe verdient! Will Sie 
runter! | 
Gegenreden halfen bei dieſem Zorngewitter 
nicht mehr, Doris eilte deshalb, wie Mama die 
Thuͤre geoͤffnet hatte. Sie ſollte noch einen 
Stoß auf den Weg empfangen, und nicht mit 
10 
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der Hand, ſie war indeß ſchon zu weit die Trep⸗ 
pe hinab. 

Frau Goͤhl wollte eben den Keller verſchlie⸗ 
ßen, als die beiden Herren Suͤßmilch in die 
Hausthuͤre kamen. Schnell ließ fie ab, ſuchte 
Ruhe zu erzwingen, und trat ihnen entgegen. 
Nach dem Gruß ſagte der Vater: Wir hielten 
für unſre Schuldigkeit, uns nach Ihrem Befin- 
den zu erkundigen, aber, Gott ſei Dank, Sie 
ſind ganz wieder wohl. 

Et ma chère promise, fiel der Sohn ein, 
comment se porte elle? 

Frau Goͤhl entgegnete: Sehr angenehm — 
iſt nicht gefällig, in die Stube zu ſpazieren — ? 

„Ma promise, est ce —” 

Der Vater rief: Sage doch: Iſt meine liebe 
Braut in der Stube? 

Die — erwiederte Jene betreten, iſt — im 
Keller, muß Bier abziehn. Die Mädchen mäf- 
ſen zur Wirthſchaft angefuͤhrt werden, aber ich 
bitte — | 

„A la cave, im Keller? Ah je m’en irais, 
ich werde ihr da meine Viſite machen!” | 

Warum nicht gar, ſchrie Mama, ihn am 
Arm zuruͤckhaltend, das wuͤrde ſich ſchicken, da 
haͤtten die Leute was zu reden. | 


— 243 — 


„Comment Madame? Ich habe eine Oper 
in Paris geſehn, Didon, Didon, da iſt ein vor⸗ 
nehmer Prinz bei einer Koͤnigin im Keller, es iſt 
wenigſtens eine espece von Keller, et j’y descen- 
drai aussi, moi!” 

Er hatte ſich losgewunden, und machte die 
Thuͤr weit auf. Frau Goͤhl folgte, riß ihn mit 
kraͤftigern Armen, als die ſeinigen, zuruͤck, und 
rief laut: Doͤrte, komm herauf! 

Sie hatte ſchnell uͤberlegt, daß man den An⸗ 
gelangten die neue Gefangenſchaft ſorgſam ver- 
heimlichen, die Tochter alſo kommen muͤſſe. 

Doch ein Artillerieoffizier ſtieg herauf, ſchnell 
und mit gebeugtem Ruͤcken, ſo, daß er die Oben 
befindliche reſpektable Geſellſchaft erſt ſah, wie 
er auch voͤllig Oben war. In die Tiefe zuruͤck⸗ 
zueilen, war es zu ſpaͤt, man ſtarrte ihn bereits 
wie ein Wunderthier an, und Frau Goͤhl that 
einen Schrei im hoͤchſten Diskant ihrer Stimme. 
Er gruͤßte daher die Anweſenden hoͤflich und eilte 
zur Hausthuͤre hinaus. 

Gleich nach ihm kam Doris, ziemlich bleich 
und verwirrt, auch ein wenig an allen Gliedern 
zitternd. 

Frau Goͤhl konnte nur auf einen Koffer in 
der Nahe ſinken, Worte hatte die Sprache in 
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den naͤchſten Minuten nicht fuͤr ſie. Herr Suͤß⸗ 
milch eilte ihr zu Huͤlfe, rief um Waſſer, und 
fein Sohn lachte ſchadenfroh aus vollem Halſe. 
Dann rief er: Et, ma chere promise, Vous 
allez deja finir un tete ä tete si joli? Di- 
don et Heros d’Hion dans la caverne, ha 
ha ha! Mais il ne faut pas séparer les ten- 
dres amans, il faut rappeller Monsieur P'of- 
ficier. 1 

Doris verſtand ihn nicht, blickte aber mit 
naßen Augen zur Hoͤhe, und ſagte: Der Him⸗ 
mel iſt mein Zeuge, daß ich nicht wußte, Unten 
ſei ſchon Jemand. 

Katharine hatte Waſſer gebracht, Frau Goͤhl 
war beſprengt, ſchlug die Augen auf, ſah Alle 
an, ſprach aber noch kein Wort. 

Ludwig zupfte feinen Vater am Rock, die⸗ 
ſer begriff den Sinn des Zeichens und ſagte mit 
Achſelzucken: Liebſte Madame Goͤhl — unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden kann wohl — aus einer Heirath 
zwiſchen unſern Kindern nichts werden. 

Ludwig that zornig. Mon honneur, rief 
er, ventre bleu, mon honneur! 

Jener hob wieder an: Meines Sohns Ehre 
wuͤrde nicht zugeben, und ich — doch was be⸗ 
darf es vieler Worte, wo die Sache laut genug 


„ 2 


ſpricht. Sie werden einſehn, daß ich nicht um⸗ 
hin kann, das beſtandne Verſprechen aufzuheben. 

Frau Goͤhl fragte nun: Was? — Was? 
Mein Haus proſtituiren? 

Ludwig rief: Mademoiselle s'est prostitué 
elle m&me — ich gratulire aber zu dem ſchoͤnen 
Artilleriſten, mit dem ſie eben aus der Mine ge⸗ 
flogen iſt. 

Schweig, fiel der Vater ein, aber von die⸗ 
ſem Augenblick an biſt Du nicht mehr der Braͤu⸗ 
tigam des — veſtaliſchen Juͤngferchens. Mada⸗ 
me Goͤhl, leben Sie wohl! — Mein Kind, Sie 
haben es ſich allein beizumeſſen. 

Er ging mit einer kuͤhlen Verbeugung, und 
Ludwig folgte, nachdem er eine ſatiriſch tiefe ge⸗ 
macht hatte. 

Frau Gohl bruͤtete noch ein wenig dumpf 
vor ſich hin, dann ſagte ſie mit heiſerm Ton: 
Sie — ſoll mir ins Spinnhaus! 

Doris warf ſich auf die Kniee, und betheuer⸗ 
te, an dieſem Auftritt unſchuldig geweſen zu ſein. 
Die Mutter ſtieß ſie zuruͤck, ſtand auf, und 
wankte nach ihrem Schlafgemach, wo ſie ſich 
einriegelte. 

Der Lieutenant hatte im Keller nicht hoͤren 
koͤnnen, was man Oben ſprach und ſich tiefer 
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hinein begeben, wo es ziemlich helle war. Wie 
groß war ſein Erſtaunen, als Doris auch dahin 
kam. Sie wollte vor Schrecken zu Boden fal⸗ 
len, er mußte den Arm um ſie ſchlingen, damit 
er ſie noch hielt. Er glaubte indeß, Lebrecht haͤtte 
ſie geſchickt, und ſagte ihr gleich: er liebe ſie 
wahrhaft, in ernſter Abſicht, wuͤnſche ihre Hand. 
Doch ſo einem Artilleriſten, der ein ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen im Arm hielt, wuͤrde es unmöglich geweſen 
ſein, nicht auch einen Kuß auf zwei ſo ſchoͤne 
Lippen zu druͤcken, wie Doris ſie hatte. Der 
Kuß ſchien ihr aus Feuerflammen zu beſtehn, 


doch wand ſie nun gleich ſich los, und wich weit 


von dem Lieutenant. Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤre 
Oben, er meinte Lebrecht ſtehe Oben, verlange, 
daß er kaͤme. Er empfahl ſich dem Maͤdchen 
ſchnell und ſtieg hinauf. Bald danach hoͤrte Do⸗ 
ris ihre Mutter laut rufen, und gehorchte in 
aͤngſtlicher Betaͤubung. 

Die beiden Suͤßmilch würden nicht fo ſchnell 
von dannen gezogen ſein, vielmehr noch uͤber⸗ 
legt haben: ob man nicht bei einem Maͤdchen, das 
einmal Reichsthaler 25,000 werth ſei, zu Zei⸗ 
ten ſehn und auch nicht ſehn muͤſſe. Es hat⸗ 
ten ſich jedoch kleine Begebenheiten zugetragen, 
welche ſie vermeinen ließen: man koͤnne den Sper⸗ 
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ling aus der Hand fliegen laſſen, wo die Taube 
mit der Hand zu greifen ſei. 

Wie nehmlich Renate das Goͤhlſche Haus 
verlaßen hatte, begegnete ihr der junge Suͤß⸗ 
milch, huͤpfte heran, ſchnitt Komplimente, und 
kehrte um, ſie dann eine Strecke begleitend. 
Durch ihr Betragen am Morgen — das ihn, 
wenn er es richtig beurtheilt haͤtte, wuͤrde ab⸗ 
geſchreckt haben, ſtatt nun es ſeine laͤcherliche 
Eigenliebe fuͤr baare Muͤnze nahm — ermuthigt, 
hob er gleich verliebte Reden an. Er dachte 
auch: jetzt ſei er mit ihr allein, und ſie wuͤrde 
um ſo mehr ihm ohne Hehl das Innre andeu⸗ 
ten koͤnnen. Nachdem ſie ihn Einigemal erin⸗ 
nert hatte, ſich der franzoͤſiſchen Sprache zu ent⸗ 
halten, ſagte er: Eh bien, à Vos ordres, Ma- 
demoiselle, fo erlauben Sie mir eine deutſche 


Frage, und geben Sie mich eine deutliche Ant⸗ 


wort. Wuͤrden Sie mir wohl lieben koͤnnen? 

Renate erwiederte laͤchelnd: Hm - das wäre 
nicht unmöglich. 

Vous £tes bien honnete. Aber ich meine 
nicht blos sincèrement, auch serieusement. 
Wuͤrden Sie mir auch heirathen, ganz im Ernſt 
heirathen? 
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„Aber wie koͤnnen Sie das fragen? Sie ha⸗ 
ben ſchon eine Braut.“ 

Malheureusement! Aber ich habe fe, und 
auch, wenn man will, nicht. Die Sache iſt pro⸗ 
jektirt, aber nicht paktiſtzirt, nichts ſchwarz auf 
weiß daruͤber, und ich haͤtte Raiſons — 

„Ihre Braut iſt noch dazu meine gute Freun⸗ 
din. Waͤr es nicht unverantwortlich, wenn ich — 

Cela seroit mon affaire, kurz, wenn ich nun 
in einer andern Situation Wäre, tellement, 
daß Sie an nichts ſich zu ſtoßen haͤtten, daß 
Sie nichts abhielte, wuͤrden Sie in dem Fall 
mir heirathen? C’est la, ou je demande une 
réponse claire, juste — 

„Nun — wenn ich keinen Anſtoß faͤnde, 
nichts mehr mich abhielte, und — auch noch ein 
wichtiger Umſtand — meine Tante ihre Einwil⸗ 
ligung gaͤbe — dann, ein Maͤdchen kann das 
freilich nicht recht gut ſagen — 

Je supplie, ſagen Sie es mir deutlich! 

„Unter den eben genannten Bedingungen 
wuͤrde ich Sie heirathen. Aber nun habe ich 
auch eine Bitte. Verlaßen Sie mich! Es ziemt 
nicht, daß ich auf der Straße — “ 

Pai Phonneur, de Vous obeir! O ich bin 
Ihnen viele Obligationen ſchuldig, Sie glauben 
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es ſelbſt nicht, wie charmant Sie find, wie in- 
comparable! Aber Sie werden ſehn mon amour, 
ma tendresse, ich empfehle mir Ihnen ganz ge⸗ 
horſamſt! 5 

Schnell eilte er zum Vater, ihm das zu hin⸗ 
terbringen. Der ſagte: Das waͤr Eins, aber 
noch nicht das Andre, und ich bleibe bei mei⸗ 
nem Satz: kein unreines Waſſer weg, bis man 
das reine hat. Ich werde zu der Alten gehn, 
der auf den Zahn fuͤhlen. | 

„O fie that Geſtern wohl ein bischen mo⸗ 
quant, Heute fruͤh war fie aber obligeant, ex- 
cessivement —” 

Nun laß nur! Warte in der Nähe! 

Er ging zur Tante, von der ſich Frau Goͤhl 
kurz zuvor entfernt hatte, ſagte ihr viel Artiges, 
und fragte fie dann: Würden Sie wohl, wer⸗ 
theſte Madame, Ihre Nichte und Pflegetochter, 
dem wackern Sohn eines Kaufmanns geben, der 
nicht ohne Vermoͤgen iſt? Ganz deutlich kann 
ich mich daruͤber noch nicht machen, der Sohn 
iſt jung, huͤbſch, kam Geſtern erſt wieder in die 
Vaterſtadt — kurz ich wuͤnſchte Ihre Meinung 
daruͤber genau — 

Der Zufall, der ſo gern ſich in menſchliche 
Angelegenheiten mengt, that es auch hier. Die 


— 250 — 


Wittwe hoͤrte einen Beſuch auf der Treppe kom⸗ 
men, antwortete daher ſchnell: Wenn der Sohn 
meiner Renate auch gefiel, warum nicht, mit 
Vergnuͤgen. Sie hatte uͤbrigens, der aͤhnlichen 
Umſtaͤnde willen, etwas in der Frage mißver⸗ 
ſtanden, woruͤber es nun zu keiner Erlaͤuterung 
kam, weil der Beſuch ſchon an die Thuͤre poch⸗ 
te. Der alte Suͤßmilch hatte indeß genug. 

Er traf wieder mit dem Sohn zuſammen, 
und ſagte dieſem: Nun wollen wir gleich zu Goͤhl, 
Theilnahme beweiſen, wegen der geſtrigen un⸗ 
paͤßlichkeit, nach wie vor freundlich thun. Du 
biſt gegen die Tochter zaͤrtlich, wie ſich das von 
ſelbſt verſteht. Ich nehme mir aber Tuch aus, 
und bitte, daß es mir durch den Hausknecht ge⸗ 
ſchickt wird. Den Kerl ſuche ich hernach auszu⸗ 
forſchen, man ſieht auch, wie an das Dienſt⸗ 
mädchen zu kommen iſt. Geld iſt ein guter Schluͤſ⸗ 
ſel zu allen Kammern, wo Heimlichkeiten ver⸗ 
wahrt ſind. Gieb Acht, wir erfahren, was uns 
Gelegenheit giebt, mit guter Manier zu brechen. 
Wo nicht, dringe ich auf Vollztehung der Ehe⸗ 
pakten, und ſpanne die Forderungen ſo hoch, 
daß Goͤhl unmöglich einwilligen kann, helfe 
uns ſo aus dem Handel. 

Sie gingen nun, und erlebten einen Auf⸗ 
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tritt, den ſie ihren Abſichten nicht zutraͤglicher 
wuͤnſchen konnten. Nach dort wohlgemuth ver⸗ 
richteter Loswindung ſagte der Vater: Nun gleich 
wieder zur Kuͤrbiß, wir muͤſſen das Eiſen ſchmie⸗ 
den, weil es warm iſt. 

Der Beſuch hatte ſich entfernt, Renate war 
zuruͤckgekommen. Tante und Nichte befanden 
ſich in verſchiednen Zimmern, doch ſtand die 
Thuͤre dazwiſchen auf. Eine guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit, vermoͤge der ſich Alt an Alt, und Jung an 
Jung machen konnte. 

Ludwig Suͤßmilch erklaͤrte von neuen der 
Nichte ſeine Liebe, und fuͤgte hinzu: Ich thue 
es nun mit mehr franchise, weil Sie ſo guͤtig 
geweſen ſind, mir zu deklariren, daß Sie mir 
auch lieben koͤnnten. Und — ich habe die Ehre 
zu notiſtziren, daß ich nun in einer Situation 
bin, wo Sie keinen Anſtoß mehr zu nehmen ha⸗ 
ben, wo Sie nichts mehr abhaͤlt, Ihren servi- 
teur très humble et très obéissant zu heirathen. 

Renate verſetzte: Wie ſoll ich das verſtehn? 

Es iſt zwiſchen Mademoiſell Goͤhl und mir 
eine totale Ruptur arrivirt, wird ſind ausein⸗ 
ander geſprengt, wie mit einem Centner Pulver, 
sans badinage, denn eine Mine hat uns aus⸗ 
einander geſprengt, en un mot, ſie iſt nicht 
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mehr meine Braut, ich bin nicht mehr ihr Braͤu⸗ 
tigam. Sie hat ſogar einen andern Céladon, ha 
ha ha ha, einen feurigen Liebhaber, er ſchießt 
mit Kanonen, ha ha ha ha! Das gehört aber 
nicht hieher, rien que cela, ich bin fie los. 

„Da — gratulire ich — “ 

Sie wollte hinzuſetzen: meine Freundin, ver⸗ 
ſchwieg es aber noch, zeigte ſich, der Freundin 
willen, indeß froh. 

Eh bien, rief Jener, ich regardire zu mei⸗ 
ner Freude, Ihre Freude, und gebe mir nun die 
Ehre, um Ihre aimable Hand tendrement zu 
briguiren. 

Renate trat weit zuruͤck, und fragte: Doch 
wohl nur ein Scherz? 


„Vous en doutez, que je — Sie koͤnnten 


noch zweifeln, daß ich serieusement rede, und 
ich habe Ihnen ſchon drei Stuͤck declarations 
d'amour gemacht, die erſte Geſtern a genoux, 
will auch jetzt nicht manquiren, mich wieder zu 
Fuͤßen zu werfen.“ 

Sie hinderte es, und ſagte: Wahrhaftig, es 
iſt einem Maͤdchen ſehr empfindlich, einen Korb 
zu geben, ich wuͤnſchte, Sie haͤtten mich nicht 
in die widrige Nothwendigkeit verſetzt — 

„Comment! Haben Sie nicht geſagt: wenn 
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Sie keinen Anſtoß zu nehmen hätten, wenn nichts 
Ihnen abhielte, würden Sie mir heirathen?“ 

Erſparen Sie mir und — ſich die Ausle⸗ 
gung — 

„Ciel! Nun muͤſſen Sie Wort halten. Wor⸗ 
an haben Sie Anſtoß genommen? An meiner 
Braut. Was hat Sie abgehalten? Die Freund⸗ 
ſchaft. Mais les obstacles n' existent plus, und 
Sie koͤnnen thun, was die Liebe Ihnen inſpi⸗ 
rivt.” 

Das möchte ich in der That duͤrfen, wo ich 
ſolche Inſpiration fuͤhlte. Doch hier — 

„Wiſſen Sie, daß ich Sie einen Prozeß ma⸗ 
chen könnte? Auf dedommagement, weil ich 
auf meine alte Parthie renonzirt habe?“ 

Haͤtte ich das je Ihnen gerathen? 

„In den fo diſtincten Repliquen auf meine 
Tentativen lag ein Rath. Was wollten Sie vor 
der Juſtiz antworten, wenn ich Ihnen da be⸗ 
langen thaͤte?“ 

Da meine Winke, neben aller Deutlichkeit, 
Sie nicht zufrieden ſtellen, muß ich ſchon ſagen, 
was ich antworten duͤrfte. Nehmen Sie es aber 


auch nicht uͤbel, ja nicht! Ich wuͤrde Sie hei⸗ 


rathen, wenn ich keinen Anſtoß zu nehmen haͤtte, 
wenn mich nichts abhielte. Doch nehme ich An⸗ 
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ſtoß an Ihrem Betragen, das nicht nach mei⸗ 
nem Geſchmack, und an Ihrer Perſon, die mir 
zu klein iſt. Dabei haͤlt Ihr Charakter mich ab, 
den man, wie ich glaube, nicht zu den edelmuͤ⸗ 
thigen zaͤhlen kann. Wer eine Braut hat, und 
ſich doch um eine Andere bewirbt, rechtfertigt 
meinen Ausſpruch — 

„Das ſind Excuͤſen — aber au fond nur 
discours de fille, ſchaamhafte fpröde Zuruͤckhal⸗ 
tung, Sie meinen im Herzen es ganz anders —“ 

Ich gebe mein Wort darauf, nein! 

„Sie ſagten: es wäre nicht unmöglich, daß 
Sie mir lieben koͤnnten!“ 

Was wäre denn unmöglich! So konnte ich 
auch verblendet ſein, um meinen Verſtand kom⸗ 
men, und in ſolchem Zuſtand thun oder fuͤhlen, 
was mir jetzt — dem Himmel ſei Dank, nicht 
darin — unmöglich iſt. 

„Comment? Me voila dupe? Grauſame, 
wenn Sie mich nicht lieben, nehm ich Gift!“ 

Dazu haben Sie zu viel Verſtand. 

„Ich ſtoße mir den Degen durch Herz!“ 

Das thut zu weh. 

Eben kam Herr Suͤßmilch der Aeltere, mit 
einem ungemein verdrießlichen Geſicht. Auch die 
Tante hatte ihm ihre Einwilligung zu der ge⸗ 


— 255 — 


wuͤnſchten Heirath rund abgeſchlagen. Komm, 
mein Sohn, rief er, wir muͤſſen auf andre 
Maasregeln denken. Ich empfehle mich, Made⸗ 
moiſell! 

Sie gingen, und Renate war von Herzen 
froh. Doch ſollte ſte es nicht lange bleiben. 
Denn nun kam ihre Tante, und rief: Was das 
auch iſt. Da koͤmmt der alte Suͤßmilch vorhin, 
fraͤgt mich: ob ich wohl dem Sohn eines wackern, 
vermoͤgenden Kaufmanns meine Nichte zugeſtehn 
wuͤrde? Erſt Geſtern ſei der Sohn in die Va⸗ 
terſtadt zuruͤckgekommen. Ich dachte, er meinte 
den jungen Goͤhl, und ſein Vater haͤtte ihn ab⸗ 
geſchickt. War die Goͤhl doch eben bei mir ge= 
weſen, und hatte fuͤr ihren Sohn um Dich an⸗ 
gehalten. Und nun meint der Suͤßmilch ſeinen 
abgeſchmackten — 

Renate fiel mit einer heftigen Gemuͤthsbe⸗ 
wegung ein: Madame Goͤhl iſt hier geweſen, 
hat fuͤr ihren Sohn um mich — 

„Foͤrmlich angehalten.“ 

Und was haben Sie geſagt, liebſte Tante? 

„Nun, wir ſtehn auf einem freundſchaftli⸗ 
chen Fuß. Die Leute haben artiges Vermögen, 
ſind ſparſam, werden noch viel erwerben — 
abgewieſen habe ich die Mutter nicht — ” 
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Ich ſollte den Menſchen heirathen, der einen 
ſo uͤblen Ruf, wegen ſeines Leichtſinns, ſeiner 
Verſchwendung, hat, von dem wir geſtern Abend 
noch ſo viel Schlimmes hoͤrten? Einen Trunken⸗ 
bold, der rohen, wilden Unfug angerichtet, den 
man auf die Wache geſchleppt hat? 

„Dies wandte ich auch ein. Die Mutter 
ſagte dagegen, er haͤtte Beſſerung gelobt, wuͤrde 
die Zuſage halten. Freilich muͤßten wir davon 
erſt überzeugt fein.” 

Liebſte Tante, ich bitte, ich flehe Sie an, 
zwingen Sie dazu mich nicht. Mir grauſ't ſchon 
nach der Beſchreibung vor dem Goͤhl! 

„Von Zwang ſoll nicht eben die Rede ſein, 
aber wenn man ihn Jahr und Tag geprüft 
haͤtte, und die Vernunft riethe zu einer Heirath, 
dann hoffe ich, daß Du auch nicht fo thöricht 
fein wuͤrdeſt, zu widerſtehn — 

O Himmel, welche ſchreckliche Nachricht! 

„Es giebt viele brave Maͤnner, die in ihrer 
Jugend leichtſinnig geweſen ſind. Da iſt es heu⸗ 
tigen Tags nicht ſo genau zu nehmen. Uebri⸗ 
gens ſagte ich: Ihr ſolltet einander erſt kennen 
lernen, man muͤßte ſehn, ob Ihr Euch ge⸗ 
feit — “ 

O 
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O nun ſchoͤpfe ich wieder Athem. Er wird 
mir nicht gefallen, dafuͤr ſteh ich ein. 

„Das kann man nicht vorher wiſſen. Aber 
nun iſt Goͤhls Tochter um ihren Braͤutigam ge⸗ 
kommen.“ 

Sie wird froh ſein. 

„Und mit Recht! — Es iſt ein ſanftmuͤthi⸗ 
ges, gutes Maͤdchen, und wird einmal ein huͤb⸗ 
ſches Vermögen haben. 10,000 Thaler, heißt es, 
wollen ihr die Eltern gleich mitgeben, nehmlich 
verzinſen, das Capital ſoll in der Handlung 
bleiben. Deſto beſſer, ſo kann es der Mann 
nicht angreifen. Da habe ich einen Gedanken 
— hm, ich muß der Goͤhl doch gleich ein Billet 
ſchreiben. Und ich werde noch Jemanden Heute 
zum Kaffee bitten.“ 

Sie ging nach ihrem Zimmer, und fertigte 


das Billet. — 


Im Goͤhlſchen Hauſe gab es waͤhrend dieſer 
Zeit bunte Auftritte. Doris wollte zu ihrer Mut⸗ 
ter, um ihr beizuſtehn, wurde aber nicht einge⸗ 
laßen. Nun ging ſie zu Lebrecht, und erzaͤhlte 
ihm mit vielen Thraͤnen, was ſich ereignet hatte. 
Verdammt, rief er, konnte der Lieutenant nicht 
im Keller bleiben, bis ich ihn rief, er mich ſah, 
meine Stimme hoͤrte? Und doch — uͤberſchweng⸗ 

17 
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lich gut auf der andern Seite. Du biſt nun frei, 
ich hatte ſo viel nachgeſonnen, wie ich das be— 
wirken ſollte, bringe aber den Lieutenant, und 
das zerhaut den gordiſchen Knoten. 

„Daß ich frei bin, kann mich auch nur, bei 
den vielen andern Leiden, troͤſten. Ach, meine 
Ehre! Suͤßmilch wird von dem Lieutenant re⸗ 
den, wo er hinkoͤmmt, des Sohns ſpitze Zunge 
noch —” | 

Recht gut! Denn koͤmmſt Du mit dem Offt- 
zier in der Leute Mund, bleibt den Eltern auch 
nichts uͤbrig, als Dich aus der Leute Mund 
zu bringen. Dazu giebt es kein beſſeres Mittel, 
das einzige probate nur, eine Heirath mit ihm. 

„O waͤre das — wollte ich gern in dem 
Mund von Europa, Aſia, Afrika und Amerika 
geweſen ſein. Aber — ach, die Eltern thun es 
nicht. Ich ſoll ja vierzehn Tage im Keller ſitzen, 
weil der Lieutenant nur Heute vorbeigegangen iſt. 
Ach — und Mama ſprach hernach gar vom Spinn⸗ 
hauſe =” 

Das iſt iracunde geſchehn, und inimica 
consilio iracundia — ei, ich wollte mir ja die 
Latinitaͤt in colloquiis cum indoc - ſchon 
wieder — abgewoͤhnen. Baue nur auf mich, ich 
will den Zorn der Eltern ſchon verſoͤhnen. Und 
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Deinen ſchoͤnen Artillerielieutenant ſollſt Du zum 
Mann haben, dafuͤr ſteh ich ein. Mir geht es 
auch ſchlimm genug. Denke, Mama will mich 
mit der Nichte von der — wie heißt ſie doch — 
verheirathen. 

„Mit Renatchen 2” 

Ganz recht! Ich dachte, mich wuͤrde eine 
apoplexia sanguinea treffen. 

„Lieber Bruder, die nimm! Das iſt ein lie⸗ 
bes, gutes, verſtaͤndiges, und wahrhaftig auch 
ſehr ſchoͤnes Mädchen !” 

Und waͤr ſie ſchoͤner als die Prinzeſſin Zizizi 
in Rabners Maͤrchen, ich naͤhme ſie nicht. 

„Lebrecht, warum denn?“ 

Weil ich ſchon eine Andere liebe, heirathen 
will. 

„Da haben wirs! Ich glaubte Dir auch kein 
Wort, als Du Geſtern ſagteſt, Du wollteſt nie⸗ 
mals lieben und heirathen. Das Heirathen muß 
man wohl laßen, wenn man nicht darf, aber 
das Lieben — nein, das iſt unmöglich!” 

Eben erſchien Katharine, und ſagte, Herr 
Goͤhl ſei da, und wolle den Sohn ſprechen. 

Komm mit, Schweſter, ſagte Lebrecht, ich 
werde ſchon eine Nothluͤge zu Deinem Beßten 
aufs Tapet bringen muͤſſen. Widerſprich ihr 

17 * 


— 260 — 


nicht, beſtaͤtige ſie vielmehr, wenn es Noth thut, 
die fromme Judith hat noch weit aͤrger gelogen. 

Sie gingen hinab ins Wohnzimmer, wo 
Herr Goͤhl dem Sohn wegen Halle, wegen Ge— 
ſtern, wegen des heutigen Anzugs, den er luftig 
und geckenhaft nannte, eine umſtaͤndliche, lange 
Strafpredigt hielt. Er fuͤhrte ihn zu den Kupfer⸗ 
ſtichen, welche den verlornen Sohn darſtellten, 
er zeigte ihm ſeinen Dukaten mit der ſchon er⸗ 
waͤhnten Deviſe, und machte die gehoͤrigen An⸗ 
wendungen. Seine Frau war nicht zugegen, de⸗ 
ſto mehr konnte er feinen Redefluß ausſtroͤmen 
laßen. Lebrecht hoͤrte gebeugt zu, kuͤßte ihm die 
Hand und rief: Ich habe dieſen Morgen ſchon 
Beſſerung gelobt, weil ich Geſtern einen Engel 
geſehn, der mich auf eine andre Bahn geleitet 
hatte, und Heute kam die Erſcheinung mir wie⸗ 
der zu Geſicht — doch nun etwas von meiner 
Schweſter, guter Papa! Sie iſt durch mich in 
unverſchuldetes Unheil gerathen. Nehnen Sie 
doch ihrer ſich an! N 

„Es pflegt nicht immer zu helfen. Und et⸗ 
was arg hat es die Jungfer auch gemacht. Das 
Hiflörchen mit dem Secretarius, ei — ei!“ 

Davon iſt nicht die Rede. Ein Adjutant, 
den ich kenne, begegnet mir Geſtern, und ſagt 
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mir: die Artillerie wäre mit ihrem Tuch nicht 
zufrieden, wuͤnſche anderes, und fraͤgt auch: ob 
Sie wohl Luſt haben duͤrften, ſie mit anderm 
zu verſehn. 

„Mit Tuch? Warum nicht! Nur einen Preis 
geſtellt, wobei ich beſtehn kann, und mir Zeit 
gegeben. In ein Paar Monaten ſollen die Rup⸗ 
piner, Zuͤllichauer, Gruͤnberger Tuchmacher die 
Menge fertig ſchaffen. Es wird der Artillerie 
aber ja ſchon geliefert. Du weißt auch, wer das 
monopolium hat. O nichts iſt dem Lande ſchaͤd— 
licher, wie monopolia. Doch hat er es einmal. 
Ja, wenn ich das kriegen koͤnnte, das glaub 
ich — i 

Vielleicht kennt der Adjutant die Umſtaͤnde 
nicht genau, oder man denkt ſich von den alten 
Verpflichtungen losmachen zu koͤnnen, genug, ich 
beſtellte ihn auf Heute fruͤh hieher. Er koͤmmt, 
als Sie nicht zu Hauſe ſind. Meine Schweſter 
ſtrickt em Fenſter. Er grüßt fie. Ein hoͤflicher 
Mann, der in ein Haus gehn will, um mit Je⸗ 
manden dort zu ſprechen, grüßt wohl die Anges 
hörigen. Meine Schweſter dankt, und fol 14 
Tage im Keller bei Waſſer und Brot dafuͤr 
ſitzen. 

„Woran denkt aber meine Frau!“ 
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Solls bei der Strafe bleiben, ſo hab ich ſie 
verwirkt, und will auf 14 Tage hinunter. 

„Dun haft ja eine gute Abſicht, willſt mir eine 
Tuchlieferung zuſchanzen. Ja, wenn ich die haͤt⸗ 
te! Und ein Doktor im Keller eingeſperrt, pfui!“ 

Noch Eins! Der Lieutenant begegnet mir. 
Ich nehme ihn wieder mit, bitte ihn, auf mei⸗ 
ner Stube zu warten, bis Sie kommen wuͤrden. 


Als wir ins Haus treten, ſagt' er: lieber Freund, 
nehmen Sie es mir nicht übel, wir excerzirten 


den ganzen Morgen, und ich habe einen bren⸗ 


nenden Durſt. Könnt’ ich mir nicht ein Glas 


Waſſer ausbitten? Ich antwortete: Wir haben 
Ruppiner Bier, mehrere Sorten, iſt es Ihnen 
gefaͤllig, ſo gehn wir in den Keller, da iſt der 
Trunk friſch, und die kuͤhle Luft wird Ihnen 
wohlthun. Unten war aber kein Glas, verziehn 
Sie guͤtigſt ein wenig, ſagte ich, und lief hin⸗ 
auf, eins zu holen. Waͤhrenddem ſchickt Mama 
die Schweſter hinunter in Arreſt, die Suͤßmilchs 
machen ihre Aufwartung, da ruft ſie ſie wieder, 
und der Lieutenant koͤmmt auch. 

„Hm — das hat ſich recht übel getroffen. 
Waren fie denn Beide lange Unten?“ 

Keine halbe Minute, und die ging mit Hin⸗ 
ab⸗ und Heraufſteigen hin. N 
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„Das iſt noch ein Gluͤck — der Leute wil⸗ 
len.“ | 

Und Doris fol dafür ins Spinnhaus. Bleibts 
aber dabei, geh ich hinein. 

„Warum nicht gar! Wo iſt denn Mama?“ 

In der Schlafkammer, hat ſich eingeſchloſ⸗ 
ſen, laͤßt Niemanden hinein. 

„Mich wird fie doch hinein lagen!” 

Er ging, nannte ſeine Stimme, und ihm 
ward aufgethan. Mein Kind, rief er, Doͤrt⸗ 
chen iſt ja noch unſchuldiger wie die Sonne am 
Himmel, denn die ſoll viele Flecken haben, und 
nun erzaͤhlte er ſchnell, was man ihm erzaͤhlt 
hatte. Frau Goͤhl hatte den Kopf verbunden, 
war blaß wie ein Leichnam. Aber nun erſeufzte 
ſie ſich einige Erleichtrung. Wenn es ſo iſt, 
fing fie an, und mein Lebrechtchen wird ja doch 
nicht luͤgen, er hat ja die feinen ee in 
Ehren gehalten — 

Katharine erſchien, und meldete, das Eſſen 
ſei aufgetragen. Man ging, ſtellte ſich um den 
Tiſch, faltete die Haͤnde, und auch Lebrecht muß⸗ 
te wieder ſein aͤlteres Amt vollziehn. Es freute 
die Mutter ungemein, daß er ſein Tiſchgebet 
nicht vergeſſen hatte. Sie befand ſich nun wie⸗ 
der wohl, und genoß ungemein viele Hafergruͤtz⸗ 
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ſuppe. Wir wollen auch gleich zu Herrn Suͤß⸗ 
milch ſchicken, ſagte ſie, wenn er hoͤrt, wie Al⸗ 
les zuging, wird er doch nicht mehr verlangen, 
daß ſein Sohn meine Doͤrte ſitzen laſſen ſoll. 
Ich dachte ſchon, mit der Kommerzienraͤthin 
waͤrs nun vorbei, aber Nein! Die Leutchen ſind 
ſich einmal gut, Musjeh Suͤßmilch wird ſich 
auch graͤmen — 

Doris rief: Der? Laßen Sie Katharinen ein⸗ 
mal erzaͤhlen, was er Geſtern mit ſeinem Vater 
geſprochen hat. 

Dies geſchah! Ach, die falſche, gottloſe Brut, 
rief Jene, ich glaube, ſie haben mir den Mund 
mit der Kommerzienraͤthin nur waͤſſrig gemacht, 
und Dir mit dem Tuch, Goͤhl! 

Vielleicht, ſagte dieſer, wird meiner Hand⸗ 
lung von einer anderen Seite ein Segen winken. 

„Aber was faͤllt mir nun erſt ein! Hilf Him⸗ 
mel, der boͤſe Menſch will meine Doͤrte nicht, 
und Lebrechtchen will er die Braut wegſchnap⸗ 
pen!“ | 

Lebrecht rief: Meine Braut? 

„Still, fuͤrchte Dich nicht, er kriegt ſie 
nicht, ich habe das Jawort fuͤr Dich weg.“ 

Liebſte Mama, ich wollte Ihnen vorhin nicht 
ſagen, weil Sie ſo boͤſe waren — 
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„Ich werde gleich wieder boͤſe, wie Du da 
noch ein Wort ſagſt. um drei Uhr gehn wir 
zum Kaffee, da wirſt Du Renatchen gut, und 
in einem Jahr nehmt Ihr Euch.“ 

Wenn ich aber ſchon einem andern Maͤd⸗ 
chen gut wäre —? 

„So kannſt Du die von Punkto drei an nicht 
mehr leiden, und wirſt Renatchen gut.“ 


Jetzt brachte das Maͤdchen ein Billet. An 
mich, rief Frau Goͤhl, an mich? Doch von ei- 
nem Frauenzimmer? Von Mannsleuten nehm ich 
keine Briefe an. 

Katharine ſagte: Von der dicken Frau 
Muhme. 


Jene bat ihren Mann, zu leſen. Er ſollte 
ſich genau uͤberzeugen, daß fie keinen verbotnen 
Briefwechſel unterhielt. 


Er las: Werthgeſchaͤtzte Freundin. Da Ihr 
liebes Toͤchterchen nun keinen Braͤutigam hat, 
moͤchte ich Ihnen einen Vorſchlag thun, wie Sie 
mir einen thaten. Geben Sie das liebe Toͤch⸗ 
terchen doch meinem Bruderſohn. Er erbt ein⸗ 
mal mein bischen Armuth halb, und Renatchen 
halb. So kaͤme das Goͤhlſche Vermoͤgen mit 


— 260 — 


dem Kuͤrbißſchen zuſammen. Mein Bruderſohn 
wird hier ſein, ſo koͤnnen die jungen Leutchen 
Alle ſehn, ob ſie ſich gefallen. Ich habe die 
Ehre u. ſ. w. 


Nun ſage mir noch Jemand, daß Ehen 
nicht im Himmel geſchloſſen werden. Iſt das 
nicht ein Gedanke, als wenn er vom Himmel 
gefallen waͤr? 


Doris ward bleich vor Schrecken: Liebſte 
Mama — 


Will Sie das Maul halten, und ſich in des 
Himmels Rathſchluß fuͤgen! 


Ja Doͤrtchen, rief Herr Goͤhl, das ſag ich 
auch. Und Du mußt nun ſo bald wie moͤglich 
unter die Haube! 


Da halfen keine Gegenreden. Nach gehal⸗ 
tenem Mahl und vollzogenem Putz, ſchritt die 
Familie ehrbarlich zum Haufe hinaus, und man⸗ 
che Nachbarin guckte ihr aus dem Fenſter nach. 
Heimlich ſagte Lebrecht zu Doris: Hin muͤſſen 
wir ſchon, der Lieutenant ſoll Dich aber ent⸗ 
fuͤhren, und ich entfuͤhre ſeine Schweſter. Es 
bleibt kein anderes Mittel. 
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Ihr Neffe kam, verwundert, ſich einmal hier 

eingeladen zu ſehn. Vetter, ſagte die Tante, 

ich will Seinem luſtigen Leben ein Ende machen, 
Ihm eine Frau geben. 


Um Gotteswillen, rief der Vetter, liebſte 


Tante! Ich — ich — 


Wenn man nicht folgt, giebts einmal keine 
Erbſchaft. Mamſell Renate, hat Sie's auch ge⸗ 
hoͤrt? | 

Jener rief: So will ich lieber — 

Es klopfte, was ihn unterbrach. Gravitaͤ⸗ 
tiſch fuͤhrte Herr Goͤhl die Ehegenoſſin herein, 
und die Komplimente nahmen ihren Anfang. 
Traurig folgten Lebrecht und Doris, ſchlugen 
kaum die Augen auf, denn Jener wollte die un⸗ 
bekannterweiſe gehaßte Renate, und Dieſe einen 


Vetter nicht ſehn, der ihr, ohne daß fie ihn ge= 


ſehn, ſo viel Abſcheu eingefloͤßt hatte. 

Es ließ ſich aber doch nicht lange vermei— 
den, und Lebrecht rief zuerſt: Herr Lieutenant 
Damm, ich habe das Vergnuͤgen, Sie hier zu 
ſehn? Und — und — und — 

Frau Goͤhl fiel ein: Lebrechtchen, das iſt fie, 
um die ich fuͤr Dich chriſtlich angehalten habe. 
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Faſt mit ihr zugleich ſagte Frau Kuͤrbiß: 
Herr Lieutenant, dieſe Mamſell Gohl hab' ich 8 
Ihnen zur Braut gewaͤhlt. N 

Ob die jungen Leute nun einander geßelen, 
beantworte ſich der Leſer. 


Ende. 
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